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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
            	Rechtsmedizinerin Dr. Sabine Yao und das Team der BKA-Einheit „Extremdelikte“ haben es erneut mit bizarren Todesfällen zu tun.

            	Sabine Yao muss diesmal ihre rechtsmedizinische Expertise in der Sonderkommission um Profiler Milan Hasanović einbringen, die die Ermittlungen zum »Pferderipper von Lübars« übernommen hat. Die Befürchtung, dass der brutale Täter früher oder später von Tieren auf Menschen umschwenkt, ist mehr als begründet.

            	Noch von allen unbemerkt, plant ein online-süchtiger Mann in einer schäbigen Pankower Einzimmerwohnung seine barbarischen Fantasien erneut in die Wirklichkeit umzusetzen, und bahnt auf einer Erotik-Plattform für Männer eine Verabredung für ein tödliches Rendezvous mit seinem nächsten Opfer an. Zeitgleich werden an verschiedenen Orten über Berlin verteilt Leichenteile gefunden.

            	Sabine Yao muss in ihrem neuesten Fall tief in die düsteren Gefilde des menschlichen Geistes hinabsteigen, um die Spur des Täters in den labyrinthischen Abgründen seiner kranken Psyche aufnehmen zu können.

            	 

               Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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               Die Handlung in diesem Rechtsmedizin-Thriller ist eine fiktionalisierte Erzählung echter Kriminalfälle und ihrer rechtsmedizinischen Untersuchungen. Die hier erzählten Begebenheiten und Tötungsdelikte haben sich in der einen oder anderen Form so zugetragen. Trotz Anonymisierung ließen sich Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen nicht immer vermeiden.

                

               Die Handlung dieses Buches beginnt wenige Tage nach den Ereignissen in »MIT KALTEM KALKÜL«.

            

               »Life’s a bitch and then you die …«

               (Unbekannter Verfasser)

            

               »(…) Jesus sagte zu ihm: Weide meine Lämmer.« [Johannes 21, 15]

                

               »(…) Jesus sagte zu ihm: Weide meine Schafe.« [Johannes 21, 16]

            

               Prolog

            Sein Brustkorb fühlte sich an, als ob ein eiserner Ring darumgelegt und erbarmungslos enger und enger gezogen wurde. Mit jedem Atemzug fiel es ihm schwerer, seine Lungen mit Luft zu füllen.
Den anderen konnte er nicht sehen, er musste immer noch irgendwo hinter ihm sein. Er versuchte, ruhig und flach zu atmen. Aber es gelang ihm nicht. Sein Brustkorb hob und senkte sich stakkatoartig wie der Kolben einer Maschine. Er konnte sich nicht entsinnen, je etwas Ähnliches erlebt, eine solche Enge in seiner Brust schon einmal verspürt zu haben. Sosehr er auch im Archiv seiner Erinnerung fahndete. Denn dann wäre ihm vielleicht irgendein Ausweg eingefallen. Statt sich dieser furchtbaren Angst hilflos zu ergeben.
Jetzt lief etwas Warmes an seinem Hals herunter. Er konnte nicht sehen, was es war, spürte aber, dass sein T-Shirt am Kragen feucht wurde. Ihm wurde übel.
Und auf einmal war er so verdammt müde. Aber es war keine Müdigkeit, wie er sie manchmal nach einem langen und anstrengenden Arbeitstag verspürte, sondern eine ihm bisher unbekannte Erschöpfung, die ihn wie ein heftiger Sog mit sich zu reißen schien. Er war so kraftlos, wie er da auf dem Boden kniete. Er merkte, dass sein Oberkörper schwankte, dass er kurz davor war, das Gleichgewicht zu verlieren und zur Seite zu kippen, aber irgendetwas oder irgendwer schien ihn festzuhalten. Die Übelkeit nahm zu. Eine Übelkeit, wie er sie tatsächlich noch nie erlebt hatte.
Oh Gott, gleich werde ich ohnmächtig …
Er dachte an damals, als ihm der Anästhesist vor der Magenspiegelung irgendein milchig aussehendes Narkosemittel in den Arm gespritzt hatte und er laut bis zehn hatte zählen sollen. Wann war das gewesen? Erst vor Kurzem oder war das schon viele Jahre her? Er konnte sich partout nicht erinnern. Das Denken fiel ihm zunehmend schwerer, sein Gehirn schien nicht wie sonst zu arbeiten. Auf jeden Fall konnte er sich noch erinnern, dass damals, als der Narkosearzt ihn laut vor sich hin zählen ließ, die Zahlen schon ab der Vier oder Fünf nicht mehr über seine Lippen gekommen waren. Und dann war es dunkel geworden, bis er einige Stunden später im Aufwachraum in der Klinik wieder zu sich gekommen war. Würde es jetzt auch dunkel werden? Werde ich diesmal wieder aufwachen? Damals war ihm nicht so elend schlecht gewesen. Und er hatte sich nicht bedroht gefühlt.
Er versuchte aufzustehen, aber es ging nicht. Die Übelkeit nahm weiter zu und er befürchtete, dass er sich übergeben musste. Er fühlte sich so schwach!
Wie durch einen Nebel sah er in diesem Moment eine schemenhafte Gestalt vor sich auftauchen. Er blinzelte. Es kostete ihn unglaublich viel Kraft, sich durch den Nebelschleier vor seinen Augen auf das, was vor ihm passierte, zu konzentrieren. Da war ein Gesicht, nicht weit entfernt. War das der Mann, mit dem er erst vor wenigen Stunden gechattet und mit dem er sich dann in dessen Wohnung getroffen hatte? Ich weiß es nicht … aber … ja, das könnte der Mann sein. An den Namen des Mannes konnte er sich sonderbarerweise nicht mehr erinnern, obwohl er ihn vorhin noch gewusst hatte. Wenigstens da war er sich ziemlich sicher. Aber … wie lange war das eigentlich her?
War er immer noch in der Wohnung des Mannes oder hatte er sie wieder verlassen? Er wusste es schlichtweg nicht, er konnte sich einfach nicht erinnern.
Er versuchte, die Person vor sich zu fixieren, das Bild vor seinen Augen scharf zu stellen. Es kostete ihn unendlich viel Kraft. Irgendetwas ragte aus dem schemenhaften Gesicht heraus, leuchtete in unregelmäßigen Abständen auf. Wie ein in einer fernen Galaxie flackernder Stern. Aber konnte das überhaupt sein? Oder … oder ein Glühwürmchen …
Aber ja! Jetzt war er sich sicher. Es war derselbe Mann. Er war ganz dicht vor ihm und sein Gesicht nahm langsam Konturen an. Es war das Aufleuchten einer Zigarette, die der Mann in seinem Mund hatte. Die Lippen des Mannes wurden jedes Mal zu einem schmalen Strich, wenn sie sich bei jedem neuerlichen Zug fest um die Zigarette schlossen.
An irgendetwas erinnerte ihn das gerade, er wusste aber nicht, an was. Seine Gedanken kamen so plötzlich und huschten so schnell wieder davon. Er konnte sie nicht festhalten. Er konnte sich auf nichts konzentrieren.
Dann wurde der Nebel um ihn herum dichter und dichter und die Übelkeit noch heftiger. Viel heftiger. Er musste sich übergeben.
Er wusste nicht, was ihn mehr überraschte: die Erkenntnis, dass man sich völlig geräuschlos übergeben konnte, oder die Tatsache, dass er gerade starb.
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               Montag, 16. Dezember, 7:30 Uhr

               Berlin, Treptowers

               BKA-Einheit »Extremdelikte«, Besprechungsraum

            
Das ist eine Hinrichtung wie bei der SS oder Wehrmacht zu Zeiten des Nationalsozialismus! Es ist schier unglaublich, wozu Menschen fähig sind! Wenn das in irgendeinem Film so gezeigt werden würde, würden die Zuschauer denken, dass der Drehbuchautor nicht ganz richtig im Kopf ist, dass er eine völlig kranke Fantasie hat … Für mich steht dieser Fall ganz oben auf der Liste der ungewöhnlichsten Todesfälle dieses Jahres. Okay, wir hatten einige groteske Szenarien dieses Jahr und das Jahr ist noch nicht zu Ende, aber das hier ist wohl kaum zu toppen. Ich mache den Job nicht erst seit gestern, aber so etwas … nein, so etwas habe ich noch nie gesehen!« Professor Paul Herzfeld, Chef der rechtsmedizinischen Abteilung »Extremdelikte« des BKA, schien regelrecht elektrisiert zu sein, was eher selten der Fall war. Als er das Foto, das der monoton surrende Beamer auf die Leinwand hinter ihm warf, kommentierte, schien Begeisterung in jedem seiner Worte mitzuschwingen, seine Stimme klang geradezu euphorisch.
Sabine Yao kannte Professor Paul Herzfeld lange und gut genug, um zu wissen, dass so viel Emotion höchst ungewöhnlich für den Chef der »Extremdelikte« war. In seinen knapp dreißig Dienstjahren als Rechtsmediziner hatte er schon so ziemlich alles an bizarren, ungewöhnlichen, tragischen oder grausamen Todesfällen gesehen. Jeder auf seine Weise einzigartig. Aber ihr war auch bewusst, dass es nicht etwa so etwas wie morbider Voyeurismus, sondern professioneller Enthusiasmus für seinen Beruf war, der in seinen Worten mitschwang. Und da der hier gerade gezeigte Fall sich beträchtlich von dem unterschied, was Herzfeld und seine Mitarbeiter sonst jeden Tag in Ermittlungsakten zu den Tötungsdelikten, die sie untersuchten, lasen oder an Tatorten oder im Sektionssaal an Befunden sahen, war es aus professioneller Sicht nur allzu gut nachvollziehbar, dass er fasziniert war. Und ja, Yao musste Herzfeld vollumfänglich zustimmen, dass das, was auf dem Foto auf der Leinwand schräg hinter ihm zu sehen war, wohl an Wahnsinn und Absurdität kaum zu übertreffen war. Die Blicke ihrer um den Konferenztisch verteilten Kollegen, die allesamt gebannt auf das Bild starrten und ihrem Chef zuhörten, verrieten Yao, dass es nicht nur ihr so ging.
Es war einer der seltenen Tage, an dem alle Mitglieder der rechtsmedizinischen Sondereinheit »Extremdelikte« bei der täglichen Frühbesprechung in den Treptowers, einem Gebäudekomplex in Alt-Treptow, in dem die Rechtsmedizin des BKA untergebracht war, anwesend waren: Oberarzt Doktor Martin Scherz, die Assistenzärzte Doktor Alfons Murau, Doktor Wiebke Rath, Doktor Tomas Tomski, Doktor Alexandra Roth, Letztere seit zwei Monaten zurück aus dem Mutterschaftsurlaub, sowie der Chef der Abteilung, Professor Paul Herzfeld, und seine Stellvertreterin Doktor Sabine Yao. Außerdem zugegen war Kommissaranwärterin Kira Kaplan, die seit zwei Wochen das im Rahmen ihrer Ausbildung beim BKA und ihres Studiums an der Hochschule des Bundes vorgeschriebene Praktikum in der Forensik bei den BKA-Rechtsmedizinern in Berlin absolvierte.
In dieser täglich um 7:30 Uhr beginnenden Dienstbesprechung, von einigen Kollegen der Abteilung scherzhaft auch als »Morgenandacht« bezeichnet, wurden die für den jeweiligen Tag anstehenden Obduktionsfälle von Professor Herzfeld vorgestellt, wobei er jeweils den Leichenfundort anhand von Fotos und den bisherigen Stand der kriminalpolizeilichen Ermittlungen referierte und dann die Fälle an die anwesenden Obduzenten zur Vornahme von äußerer und innerer Leichenschau verteilte.
Allerdings lagen heute in dem geräumigen, mit einem großen Konferenztisch, zehn Stühlen, PC, Leinwand und Beamer funktional ausgestatteten Besprechungsraum lediglich drei Ermittlungsakten auf dem Tisch vor dem Chef der »Extremdelikte«, was einigermaßen ungewöhnlich war, da die BKA-Rechtsmediziner normalerweise mit fünf bis sechs Obduktionen am Tag im Sektionssaal alle Hände voll zu tun hatten. Und lediglich bei zwei der dünnen Pappschnellhefter vor Herzfeld auf dem Konferenztisch handelte es sich um Sektionsakten, wie Sabine Yao sofort beim Betreten des Besprechungsraumes festgestellt hatte. Der Einband des zuunterst liegenden Hefters war nicht etwa taubengrau oder hellrot, was den Akteninhalt als einen von den Rechtsmedizinern zu untersuchenden Todesfall auswies, sondern von mintgrüner Farbe. Das bedeutete, dass es sich dabei nicht um ein laufendes Todesermittlungsverfahren, sondern um Unterlagen und Aktenvermerke betreffend die rechtsmedizinische Untersuchung von polizeilich sichergestellten Asservaten oder den Antrag auf eine rechtsmedizinische Stellungnahme handelte.
Sabine Yao blickte immer noch gebannt auf das Foto, das vom Beamer übergroß an die Leinwand im Besprechungsraum geworfen wurde, als Professor Herzfeld die kleine Fernbedienung in seiner Hand betätigte.
Auch auf dem nächsten Foto waren, wie schon auf dem Bild zuvor, die Rückseiten zweier Körper zu sehen, die von der Decke eines Raumes herabhingen, nur dass der Polizeifotograf diesmal näher an die Szenerie herangetreten war oder sie herangezoomt hatte.
Da der eine der beiden Körper deutlich kleiner war als der andere, vermutete Yao, dass es sich dabei um eine Frau handeln könnte.
Der Raum, in dem die beiden von der Decke hingen, war, wie es schien, vollständig mit schwarzer Plastikfolie ausgekleidet. Aber es war nicht das ungewöhnliche Interieur des Raumes und auch nicht der Umstand, dass beide Personen mit dem Hals jeweils in der Schlinge eines dicken Seils hingen, das an der Decke um einen Dachbalken geschlungen und im Nackenbereich nach Art einer Henkersschlinge geknotet war, sondern die Tatsache, dass man nun erkennen konnte, dass die Hände der beiden Erhängten jeweils auf dem Rücken mit Handschellen fixiert worden waren. Ebenso wie die Füße der Erhängten, die in schweren Militär-Schaftstiefeln steckten. Die Hand- und Fußfesseln waren wiederum mit massiven Eisenketten miteinander verbunden, die auf Hüfthöhe einmal um den jeweiligen Körper herumliefen, wobei an dieser zirkulär um den Körper herumlaufenden schweren Eisenkette jeweils ein längliches Etikett mit einer Beschriftung, die Yao allerdings nicht entziffern konnte, angebracht war. Die Fußspitzen der schweren Schaftstiefel der beiden hingen etwa zehn bis fünfzehn Zentimeter über dem Boden. Beide waren mit bis über die Knie herunterreichenden, glänzenden Mänteln, die den Schein des Blitzlichts des Polizeifotografen reflektierten, bekleidet. Sehr wahrscheinlich Glattleder, vielleicht aber auch Latex oder ein anderes Gummimaterial, ging es Yao bei dem bizarren Anblick durch den Kopf.
Ja, Herzfeld hatte mit seiner eingangs gemachten Bemerkung recht behalten. Das hier war tatsächlich eine Szenerie, die eins zu eins an eine militärische Hinrichtung erinnerte, wie man sie von alten Schwarz-Weiß-Fotos aus der Zeit des Nationalsozialismus kannte. Nur dass die Hinrichtungsszenerie auf dem Foto hier in hochauflösender, digitaler Qualität und in Farbe vor gerade mal zwölf Stunden aufgenommen worden war, nämlich am Abend zuvor.
Herzfeld ließ das Foto kommentarlos etwa eine halbe Minute stehen, ehe er auf der Fernbedienung in seiner Hand zum nächsten Bild weiterklickte. Es handelte sich um dieselbe bizarre Szenerie wie auf dem Foto zuvor, nur diesmal hatte der Fotograf der Kriminaltechnik eine Aufnahme von der Seite gemacht. Und nun konnte man erkennen, dass es sich bei der kleineren, von der Decke herabhängenden Gestalt nicht um einen Menschen, sondern um eine Puppe handelte. Sowohl dem menschlichen Körper als auch der Puppe hing jeweils ein Schild vor der Brust, allerdings konnte Yao bei diesem Bild ebenso wenig erkennen, was darauf stand.
»Ich will Sie nicht länger auf die Folter spannen, Herrschaften«, begann Herzfeld. »Eines ist eine Puppe, wie Sie alle auf diesem Foto unschwer erkennen können … Nichtsdestotrotz trifft der Begriff Hinrichtung es wohl. Denn wenn Sie Ihre geschätzte Aufmerksamkeit einmal auf folgende Details richten …«, mit einem leisen Klicken in Herzfelds Hand erschien das nächste Foto auf der Leinwand, »hat sich hier jemand große Mühe bei der Umsetzung gegeben.«
Auf dem nun gezeigten Foto waren die beiden Schilder, die jeweils mit einem dünnen Band um den Hals gehängt und vor der Brust platziert waren, in Großaufnahme zu sehen, und Herzfeld ließ es sich nicht nehmen, die Aufschrift laut vorzulesen: »Hinrichtung Häftling Hx31. Zelle No. 74. Überführt zum Galgen 17:44 Uhr. Hinrichtung No. 4. Vollstreckt: 17:57 Uhr. Henkerin: Hürt.«
Der Chef der »Extremdelikte« sah kurz in die Runde seiner Mitarbeiter, dann fuhr er fort: »Die Puppe hat nur eine andere Häftlingsnummer und Zellennummer. Sie wurde laut des um ihren Hals hängenden Schildes sechzehn Minuten zuvor zum Galgen überführt und sieben Minuten vor dem Mann aufgehängt. Interessant ist, dass beide Schilder am unteren Rand den Abdruck eines Siegelstempels einer Henkerin Hürt, die auf dem Siegel als Mistress und Scharfrichterin firmiert, tragen, und das Ganze ist zudem unterschrieben, gewissermaßen eine amtlich beglaubigte Hinrichtung. Von wem auch immer …«
Herzfeld betätigte ein weiteres Mal die Fernbedienung und nun waren die Etiketten an der Körperrückseite des Toten und am Rücken der Puppe erneut zu sehen. Nur diesmal deutlich größer, sodass die Beschriftungen »Hx31 Galgen« und »Wx32 Galgen« gut lesbar waren. »Aber es wird noch verrückter. Akribie und Detailversessenheit bei dieser ganzen Inszenierung ist das eine, aber die Frage ist, ob er sich selbst gerichtet haben kann. Nun, warum sich diese Frage stellt, erörtere ich gleich … Unser Toter ist übrigens sechsundfünfzig Jahre alt geworden und war seit dem Verkauf seiner Immobilienfirma vor ein paar Jahren Privatier. Gestern am frühen Abend von seiner Frau in dem hier gezeigten, mit schwarzer Plastikfolie separierten Teil seines Wohnzimmers aufgefunden, und zwar genauso wie hier gezeigt. Die schwarze Folie musste er während ihrer Abwesenheit gespannt haben. Sie lebten dort gemeinsam, im gutbürgerlichen Charlottenburg. Ein Suizid?« Herzfeld machte erneut eine Pause und sah dabei diesmal vielsagend in die Runde. »Nein, wohl eher nicht, auch wenn irgendjemand großes Interesse zu haben scheint, uns genau das glauben zu machen«, fuhr er fort.
»Ich kenne ja längst Ihre Wimmelbilder, Herr Herzfeld, wenn Sie uns Fotos von Messie-Wohnungen zeigen und uns suchen lassen, wo unter dem ganzen Plunder und Müll der Leichnam versteckt ist, aber dass wir jetzt ›Black Stories‹ für ein morbides Rätselraten vorgesetzt bekommen, ist für mich ein echtes Novum«, unterbrach Oberarzt Scherz seinen Chef, allerdings nicht in so brummigem und missmutigem Ton wie sonst, wenn er in der Frühbesprechung die vorgestellten Fälle kommentierte. Auch das dienstälteste Mitglied der rechtsmedizinischen Sondereinheit mit dem weißen Vollbart schien gespannt zu sein, mit welchen Ermittlungsergebnissen und möglichen Ungereimtheiten der Chef der »Extremdelikte« gleich aufwarten würde.
Das nächste Foto zeigte den ebenfalls vollständig von der schwarzen Plastikfolie bedeckten Fußboden, auf dem eine umgekippte Aluminium-Klappleiter lag, nicht unweit der Fußspitzen der Militärstiefel des Toten, die am linken Bildrand über dem Boden hingen. An einem der mit Plastikkappen versehenen Standfüße der Leiter war ein Karabinerhaken befestigt, der wiederum mit einem Kabel oder Seil – so genau konnte Yao das nicht erkennen – verbunden war.
»Dieses Stahlseil …«, klärte Herzfeld auf, »… ist mit dieser vierstufigen, gerade mal einen Meter dreißig hohen Malerleiter verbunden gewesen und …«, das nächste Foto erschien, »… dieses Stahlseil gehört zu dieser mobilen Seilwinde, die wiederum über eine Fernbedienung zu bedienen ist.«
Yao erkannte ein etwa schuhkartongroßes blaues Gehäuse, offenbar außerhalb des mit Folie separierten Wohnzimmerbereichs, denn das Ding befand sich nicht wie die Klappleiter auf schwarzer Plastikfolie, sondern war auf Fischgrätparkett platziert. Auf der einen Seite des blauen Gehäuses ging das von Herzfeld zuvor erwähnte Stahlseil ab, das mit der Klappleiter verbunden war, und auf der anderen Seite kam ein schwarzes Stromkabel heraus. Daneben lag ein kleinerer, kompakter schwarzer Gegenstand, der Yao entfernt an die ersten Siemens-Handys aus den Neunzigerjahren erinnerte. Sehr wahrscheinlich die zur Seilwinde gehörende Fernbedienung.
»Wir haben es hier mit einem Mann zu tun, dessen Hände zum Zeitpunkt seiner Auffindung an seinem Rücken gefesselt waren und der zusätzlich mit Fußfesseln fixiert war. Er kann sich nicht selbst erhängt haben. So zumindest der Stand der Ermittlungen von gestern Abend und vergangener Nacht, nachdem die zuständige Mordkommission den Fall übernommen hatte. Die Kollegen sind mit dem ganz großen Besteck angerückt, inklusive Kriminaltechnik und einem technischen Sachverständigen am Leichenfundort, der im Rahmen der Ermittlungen zu einem Tatort wurde, und haben sich das mal alles näher angeschaut. Derjenige, der dieses ganze bizarre Hinrichtungsszenario inszeniert hat, hat sich jede Mühe gegeben, es wie einen Suizid aussehen zu lassen. Auf einem eingeschalteten Laptop im Wohnzimmer waren Internetseiten mit Bilddateien von Hinrichtungsszenarien aufgerufen worden, offensichtlich gibt es auch dafür so etwas wie einen Markt und genügend Leute, die sich an dergleichen ergötzen. Auf einem Tablet fanden sich schriftliche Abschiedsnachrichten, allerdings sehr allgemein gehalten und nur wenig substantiiert und, wie die Ehefrau in ihrer ersten Vernehmung sagte, von den Formulierungen her eher untypisch für ihren Mann. Zudem fanden sich im gemeinsamen Schlafzimmer der Eheleute Fetisch-Utensilien mit sadomasochistischem Bezug und weitere Militaria-artige Kleidung, von der die Ehefrau angibt, sie nie zuvor gesehen und auch nicht von deren Existenz gewusst zu haben. Kurzum … ich will das jetzt hier nicht unnötig in die Länge ziehen … Die Kollegen von der Mordkommission gehen derzeit von einem fingierten Suizid aus, bei dem es sich in Wirklichkeit um ein verschleiertes Tötungsdelikt handelt. Jedenfalls müsste unser Opfer, wenn wir einen Suizid unterstellen, auf irgendeine Weise mit auf den Rücken fixierten Händen und zusätzlichen Fußfesseln, die wiederum mit den Handschellen verbunden waren, auf die Leiter gestiegen sein und anschließend müsste er irgendwie mit dem Kopf in die Schlinge gelangt sein, sodass der Strick um seinen Hals lag. Das hört sich schon mal kompliziert an, aber natürlich haben wir bereits vergleichbare Suizide gesehen, bei denen der Suizident sich durch Fesselungen oder andere Mechanismen abgesichert hat, damit er in letzter Sekunde nicht doch noch von seiner Entscheidung, Suizid zu begehen, zurücktreten kann. Und da es sich bei dem verwendeten Henkersknoten um einen laufenden Knoten handelt, dessen Schlinge sich zuzieht, wenn Zug darauf kommt, ist das alles bis hier zwar im Bereich des Möglichen, aber … Zwei Dinge sind bemerkenswert und deshalb ist die Suizid-Theorie in diesem Fall mehr als wackelig. Erstens konnten bisher die Schlüssel für die Handschellen und für die Fußfesseln nirgendwo im Haus gefunden werden. Was nicht bedeutet, dass er sie nicht irgendwo mit auf den Rücken gefesselten Händen versteckt hat, ehe er auf die Leiter gestiegen ist. Auch bis zu diesem Punkt ist noch alles möglich. Wie gesagt, ich will nicht ausschließen, dass er die Leiter mit den derart gefesselten Füßen hinaufgestiegen ist, genug Spiel hatten die Fußfesseln nach meinem Dafürhalten. Aber … jetzt kommt der zweite, entscheidende Punkt. Die neben dem Toten am Boden aufgefundene Aluleiter ist so stabil, hat so einen festen Stand, dass man sie nicht umkippen kann, wenn man darauf steht. Wenn sie vorschriftsmäßig aufgestellt ist und ihre Verriegelung einmal eingerastet ist, und das war sie bei der Untersuchung des Leichenfundortes, ist es unmöglich, sie umzukippen, wenn man darauf steht …« Herzfeld nahm den obersten der drei Papphefter, die vor ihm auf dem Tisch lagen, blätterte kurz darin und las dann laut vor: »… ›weil ihr Schwerpunkt unterhalb der obersten Stufe liegt‹, so zumindest der Bericht der Kriminaltechniker. Und jetzt kommt die Seilwinde ins Spiel …« Herzfeld machte erneut eine Pause und Yao registrierte, dass es in diesem Moment in dem Besprechungsraum so still war, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.
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Sie kniff die Augen zusammen. Schon wieder hatte sie ihre verdammte Sonnenbrille zu Hause vergessen … Obwohl die Sonne zu dieser Jahreszeit durchweg tief stand und die Intensität der Sonneneinstrahlung allenfalls als gering zu bezeichnen war, litt sie schon seit Jahren an einer unangenehmen Lichtempfindlichkeit, die nicht selten eine Migräneattacke triggerte. So konnte sogar ein wolkenloser Wintertag im Freien zur Tortur werden. Aber jetzt war es sinnlos, noch einmal umzukehren, gleich würde sie den Wald erreicht haben. Ihre morgendliche Gassi-Runde mit Suki hatte sie damit fast zur Hälfte absolviert. Suki, ihr etwa fünf Jahre alter Spitzmischling, den sie bei einem Rumänienurlaub vor viereinhalb Jahren als Welpen mehr tot als lebendig vor ihrem Hotel in Bukarest entdeckt hatte. Den sie kurz entschlossen, ohne über die Konsequenzen nachzudenken, zunächst heimlich mit auf ihr Hotelzimmer und dann, zwei Tage später im Zug, mit nach Berlin genommen hatte. Aber sie hatte es nicht einen Tag bereut, das völlig verlauste, von Flöhen zerbissene und vor Dreck starrende Fellbündel, von damals gerade mal der Größe ihrer beiden Hände, gerettet und ihm ein liebevolles Zuhause gegeben zu haben. Nicht mal, als sie sich nach ihrer Rückkehr in Berlin bei einem Tierarzt eine Wurmkur in Tablettenform für Suki besorgt hatte, woraufhin der Welpe – noch nicht stubenrein – erst einmal mehrere Kothaufen auf ihren Wohnzimmerteppich gesetzt hatte. Hundekot, in dem sie in ihrer Naivität zunächst Spaghetti zu erkennen geglaubt hatte, die sich dann aber als längliche helle Würmer entpuppt hatten. Mittlerweile konnte sie über diese Anekdote lachen. Suki, dieser kleine Wirbelwind, hatte zwar von einem Tag auf den anderen ihr Leben auf den Kopf gestellt, aber es tat ihr gut, nach dem Tod ihres Mannes jemanden an ihrer Seite zu haben. Auch wenn es ein Jemand auf vier Pfoten war.
Wie jeden Morgen hatte Lara Bucks ihre morgendliche Gassi-Runde gegen halb acht, nach der ersten und vor der zweiten Tasse Kaffee, begonnen. Sie war von ihrer Zweizimmerwohnung in dem klassisch-eleganten Mehrfamilienhaus in der Neubausiedlung am nördlichsten Rand Spandaus, wohin sie nach dem Tod ihres Mannes gezogen war, wie immer in Richtung des nur etwa einhundert Meter entfernten Spandauer Forstes gegangen. Und jetzt hatte sie das weitläufige Waldgebiet, neben dem Grunewald das größte Berlins, erreicht.
Hier geht’s auch ohne Sonnenbrille … Lara Bucks spürte die Kühle und Feuchte des Waldes in ihrem Nacken, und als sie den Kragen ihrer Wachsjacke bis ganz nach oben am Hals schob, überlief sie ein leichter Schauer. Sie atmete die Morgenluft tief ein, kostete sie regelrecht. Sie bildete sich ein, neben dem Geruch der nassen, auf dem feuchten Waldboden aneinanderklebenden Blätter noch eine andere Duftnuance, nämlich den Geruch von Moos auf den abgestorbenen Ästen und Stämmen, links und rechts des Weges riechen zu können. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Sie genoss jeden Tag aufs Neue die frische Luft in dem schier endlosen Waldgebiet direkt vor ihrer Haustür.
Festen Schrittes folgte sie Suki, der etwa fünfzehn bis zwanzig Meter vor ihr herlief, mit schöner Regelmäßigkeit anhielt und schnüffelte, sich dabei regelmäßig nach ihr umschaute, um sich zu vergewissern, dass sein Frauchen ihm weiter folgte.
Lara Bucks setzte ihren Weg auf dem ihr vertrauten Waldpfad fort, der sie immer tiefer in den Spandauer Forst führte, zunächst in östliche Richtung, um dann in einem Bogen nach Westen zu schwenken, wo sie schließlich nach etwa eineinhalb Stunden wieder den Ausgangspunkt ihres Spaziergangs erreichen würde. Sie genoss die Ruhe und Stille hier, wie an jedem frühen Morgen, wenn noch wenig andere Hundebesitzer und kaum Jogger oder Mountainbiker unterwegs waren.
Da wurde die Stille plötzlich durch den lauten Ruf eines Käuzchens unterbrochen.
Als Tochter eines Historikers mit Schwerpunkt Kulturwissenschaft an der Freien Universität Berlin wusste Lara Bucks um den in der alten deutschen Volksmythologie verankerten Aberglauben, dass der Ruf des Käuzchens mit dem Tod eines Menschen in Zusammenhang stand. Ihr Vater war ganz vernarrt in solche Mythen gewesen. Aber noch viel mehr hatte ihn als Wissenschaftler die Herkunft solcher Legenden und ihre Aufklärung gereizt. Als Mädchen hatte Lara Bucks zahlreiche derartige Schauergeschichten von ihrem Vater gehört. Ihm war nie daran gelegen gewesen, seiner kleinen Tochter Angst einzujagen, wie sie im Nachhinein, allerdings erst als Erwachsene, festgestellt hatte, sondern es ging ihm um die Lehren, die man aus diesen Geschichten fürs Leben mitnehmen konnte. Nichts ist zunächst einmal so, wie es scheint, mein Schatz, hatte er immer wieder zu ihr gesagt. Wie bei dem Ruf des Käuzchens, ging es der Neunundfünfzigjährigen durch den Kopf, während sie die kühle Morgenluft weiter tief einsog.
Die überzeugende Erklärung ihres mittlerweile verstorbenen Vaters, die er auch in einem wissenschaftlichen Fachaufsatz publiziert hatte, lautete, dass es zu der Zeit, in der der Aberglauben um den unheilvollen Ruf des Käuzchens entstand, in Europa Sitte gewesen war, nicht nur aus religiösen Gründen, sondern auch im Sinne der Trauerarbeit der Angehörigen einem verstorbenen Menschen mit einer Totenwache die letzte Ehre zu erweisen. Bei dieser Totenwache, die in vielen südeuropäischen Ländern nach wie vor fester Bestandteil des Trauerrituals war, wurde der Tote in der Nacht vor der Bestattung aufgebahrt. Die Angehörigen saßen am Sarg, hielten »Wache« – manchmal die ganze Nacht – und brachten auf diese Weise ihre Ehrerbietung und ihren Respekt für den Toten zum Ausdruck. Die Totenwache wurde nur selten im Haus des Verstorbenen oder bei den Angehörigen abgehalten, sondern meist in einem Bestattungshaus oder in einer Kirche, also in Gebäuden, die in der Regel am Stadt- oder Dorfrand angesiedelt waren – meist in direkter Nähe zum örtlichen Friedhof. Von dem Lichtschein der Kerzen oder Petroleumlampen, die den Raum erhellten, in dem der Tote zur Totenwache aufgebahrt worden war, hatte der Vater ihr erklärt, wurden der nachtaktive Waldkauz und andere Eulenarten angelockt, da alles andere im Umkreis ja in völliger Dunkelheit lag. Der Waldkauz reagierte in den Nachtstunden auf die erleuchteten Fenster und ließ seinen Ruf zur Warnung und Reviermarkierung erschallen, was ihm den Namen »Leichenvogel« oder »Nachthexe« im Volksmund einbrachte.
Insofern alles gut … Die Frau in der grünen Barbour-Jacke und mit den festen Stiefeln schüttelte die Erinnerung an ihren Vater und sein Interesse an Aberglauben und Mythologie ab und beschleunigte ihre Schritte.
Der Waldkauz rief erneut, während Lara Bucks Suki immer tiefer in den Wald folgte.
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Professor Herzfeld legte den Schnellhefter wieder vor sich auf dem Tisch ab und zeigte mit dem ausgestreckten Daumen über seine Schulter auf die Leinwand hinter sich, auf der immer noch das Foto mit dem blauen Gehäuse auf dem Fischgrätparkett zu sehen war. »Die Kollegen von der KT haben es zusammen mit dem technischen Sachverständigen bei ihrer Rekonstruktion vor Ort nicht geschafft, die aufgestellte Leiter mittels der per Fernbedienung zu betätigenden Seilwinde zum Umkippen zu bringen und …«, Herzfeld zitierte erneut aus dem Hefter in seiner Hand: »… ›ob die Klappleiter und Seilwinde tatsächlich aus dem Haushalt des Geschädigten stammen und, wenn ja, wann und von wem sie erworben wurden, ist noch Gegenstand der Ermittlungen‹. Die Ehefrau konnte dazu keine klaren Angaben machen. Sie habe keinerlei Überblick über die Handwerker-Utensilien, die ihr Mann besaß. Genauso wie übrigens noch abgeklärt wird, was es mit dem Henkerinnen-Siegel auf sich hat und wessen Unterschrift sich darunter befindet.«
Yao hatte schon vor wenigen Minuten registriert, dass Assistenzarzt Alfons Murau begonnen hatte, unruhig auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen, als Herzfeld die im Schlafzimmer der Eheleute aufgefundenen Fetisch-Utensilien und Militariakleidung erwähnt hatte. Auch hatte der aus Österreich stammende Kollege sich während der letzten Worte Herzfelds mehrmals geräuschvoll geräuspert. Jetzt konnte Murau offenbar nicht mehr an sich halten, denn es sprudelte plötzlich in seinem breiten Wiener Dialekt nur so aus ihm heraus: »Und was ist, wenn es sich hierbei um einen Fetisch-Suizid handelt?«
Herzfeld, der wusste, wie gerne Murau seine Belesenheit und sein durchaus beachtliches rechtsmedizinisches Fachwissen herauskehrte und damit schon so manche Frühbesprechung in die Länge gezogen hatte, setzte gerade an, etwas zu sagen, aber Murau sprach unbeirrt weiter: »Bekanntlich kommt bei einem Fetisch-Suizid die Verbindung zwischen intendierter Selbsttötung mit fetischartiger Konnotation des Suizides zum Tragen. Ist es nicht genau das, womit wir es hier zu tun haben? War nicht vielleicht Hinrichtung sein ganz eigener Fetisch?«
Weder Yao noch die anderen konnten den Ausführungen des aus Wien stammenden Rechtsmediziners folgen, wie ihr die fragenden Blicke ihrer Kollegen verrieten.
Herzfeld riss den Gesprächsfaden wieder an sich und sagte, weniger an Murau als vielmehr an seine anderen Mitarbeiter gerichtet: »Vielleicht ist Ihnen, verehrte Kollegen, der Begriff Fetisch-Suizid schon mal untergekommen. Höchstwahrscheinlich aber noch nicht. Was auch nicht verwunderlich wäre, denn es gibt nur sehr wenige Fallbeschreibungen in der rechtsmedizinischen Literatur und ich kann mich tatsächlich nicht an einen einzigen Fall erinnern, der hier bei uns auf dem Tisch gelandet ist. Ich bin mir sicher, Kollege Murau könnte uns einiges aus der einschlägigen Literatur zu derartig ungewöhnlichen Fällen berichten, aber das führt hier zu weit.« Bei den letzten Worten warf er Murau einen Blick zu, der keinerlei Widerworte duldete. Zur Erleichterung aller Anwesenden opponierte Murau nicht, sondern zuckte nur ein wenig beleidigt mit den Schultern.
»Sie, Herr Scherz …«, und dabei wandte Herzfeld sich an den korpulenten Oberarzt, der ihm schräg gegenüber am Konferenztisch saß, und schob ihm den Schnellhefter über die Tischplatte zu, »… da Sie ja eben gerade Ihr Interesse an kniffligen und morbiden Geschichten nach Art von ›Black Stories‹ bekundet haben, werden unser Hinrichtungsopfer im Anschluss an unsere Frühbesprechung bitte gemeinsam mit Frau Rath obduzieren. Und jetzt …«, Herzfeld betätigte die kleine Fernbedienung in seiner Hand und es erschien ein Foto eines Mannes, der kopfüber von einer Art hölzernem Gestell – um was genau es sich dabei handelte, konnte Yao nicht erkennen – hing. Seine khakifarbene Hose war bis zu den Knien heruntergerutscht, sodass die nackten Unterschenkel zu sehen waren. Seine ebenfalls khakifarbene Oberbekleidung war, der Schwerkraft folgend, über Schultern und Kopf heruntergerutscht, sodass auch fast sein gesamter Oberkörper nackt war.
»Kommen wir zum zweiten Fall des heutigen Tages«, sagte der Chef der »Extremdelikte« und griff nach dem zweiten Hefter vor sich auf der Tischplatte.
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Ich hätte die Daunenweste unterziehen und nicht nur mit Longsleeve und Wachsjacke aus dem Haus gehen sollen …, ging es Lara Bucks durch den Kopf. Je tiefer sie in den Spandauer Forst vordrang, umso dichter waren nicht nur die Baumkronen und umso höher die Baumwipfel, sondern umso geringer war auch die Sonneneinstrahlung, die sie erst vor wenigen Minuten noch als unangenehm empfunden hatte, sich jetzt aber insgeheim zurückwünschte. Der erste Frost war in diesem Winter bisher ausgeblieben, sodass die riesigen, teilweise über einhundert Jahre alten Eichen und Buchen, die in diesem Teil des Forstes wuchsen, noch fast ihr gesamtes Laub, in den verschiedensten Braun- und Gelbtönen, in ihrer Baumkrone trugen. Memo an mich …, dachte sie, … morgen Sonnenbrille mitnehmen und wärmer anziehen.
Lara Bucks beschleunigte ihren Schritt, um durch die Bewegung ihrer Muskulatur etwas mehr Körperwärme zu produzieren, als sie mit einem Mal feststellte, dass Suki nicht mehr da war. Ihr Hund trottete nicht mehr, wie noch kurz zuvor, auf dem Waldpfad vor ihr her. Wie lange war Suki schon nicht mehr vor ihr? Sie konnte es nicht sagen. Eine Minute? Zwei vielleicht? Länger sicherlich nicht …, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Sie war so in Gedanken gewesen, dass sie gar nicht mehr auf den Spitzmischling vor sich geachtet hatte.
Lara Bucks blieb stehen und sah sich um. Links neben ihr war eine riesige Schneise der Verwüstung in den Wald geschlagen. In einer etwa fünf bis sechs Meter breiten Spur lagen überall umgestürzte Bäume, teilweise in Gänze entwurzelt, teilweise ragten nur noch Stämme in ein bis eineinhalb Metern Höhe aus dem Boden. Zwar war die Neunundfünfzigjährige an dieser Stelle in den letzten Tagen und Wochen regelmäßig bei ihren Spaziergängen vorbeigekommen, sie hatte aber noch nie angehalten und sich das Ausmaß des Schadens näher angesehen – das Resultat eines schweren, mit Orkanböen einhergehenden Unwetters, das vor einigen Wochen über den Norden Berlins gezogen war. Und bei dem, zumindest meinte sie sich zu erinnern, eine Joggerin oder Spaziergängerin von einem umstürzenden Baum erschlagen worden war. Einige der gekappten, aus dem Waldboden herausragenden Stämme waren beim Abknicken des oberen Baumteils schräg abgesplittert, sodass der helle Kern frei lag. Lara Bucks musste bei diesem Anblick an riesige, wie zu einer düsteren Mahnung aus dem Waldboden herausgestreckte Finger denken. Sie schüttelte den Gedanken ab. Sie hatte definitiv zu viel Fantasie. Eine teilweise überbordende Fantasie, an der ihr Vater mit seinen Mythen, Sagen und Geschichten von scheinbar nicht erklärbaren übernatürlichen Phänomenen sicherlich nicht ganz unschuldig war.
Suki! Sie riss ihren Blick von der Schneise der Verwüstung, die der Herbststurm zurückgelassen hatte, los und rief: »Suki! Suki, hier!« Die einzige Reaktion kam von einer erschrockenen Drossel, die unweit von ihr in einem Gebüsch gesessen haben musste und jetzt mit schrillen Alarmrufen von ihr weg, ins Unterholz, flüchtete.
Dann wurde es wieder still im Spandauer Forst.
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Der zweite Fall, der an diesem Morgen auf der Agenda für den Sektionssaal der »Extremdelikte« stand, war lange nicht so spektakulär und außergewöhnlich und vor allen Dingen nicht mit so vielen offenen Fragezeichen versehen wie die mit Akribie inszenierte und dann vollendete Hinrichtungsszenerie, dafür aber umso tragischer, wie sich im Verlauf der rechtsmedizinischen Untersuchungen herausstellen sollte.
»Das hier ist … oder vielmehr: Das hier war Bertram Gehrens, einundsiebzig Jahre alt und bis zu seiner Pensionierung vor sechs Jahren Leiter der Abteilung Politisch motivierte Kriminalität beim Bundesamt für Verfassungsschutz«, begann Professor Paul Herzfeld seine Ausführungen zu dem immer noch hinter ihm auf der Leinwand gezeigten, an der Holzkonstruktion kopfüber in die Tiefe hängenden Mannes.
Herzfeld ließ das nächste Bild auf der Leinwand erscheinen und jetzt konnte Yao erkennen, dass es sich bei dem Holzgestell um einen Hochsitz für Jäger, offenbar in irgendeinem Waldstück, handelte.
»Sein Name steht auf einer sogenannten Todesliste, die Mitte des Jahres im Rahmen einer Razzia im linksautonomen Milieu in Berlin-Friedrichshain in der Rigaer Straße sichergestellt wurde«, fuhr Herzfeld fort. »Da sich neben anderen Namen auch der von Gehrens auf dieser Liste befindet und er jetzt überraschend und unter ungewöhnlichen Umständen das Zeitliche gesegnet hat, hat der Generalbundesanwalt den Fall übernommen. Und deshalb kommen wir und nicht die Kollegen vom Landesinstitut ins Spiel. Gehrens wohnte in Berlin-Mitte, war passionierter Jäger und das von ihm gepachtete Jagdrevier, in dem sich auch der hier gezeigte Hochstand befindet, liegt eine knappe Stunde Fahrzeit nördlich von Berlin, im Brieselanger Forst …«
Wieder fing Assistenzarzt Doktor Alfons Murau an, unruhig auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen, aber diesmal kam Herzfeld dem Österreicher zuvor. »Herr Murau!«, wandte er sich an diesen. »Ich möchte jetzt nichts zu ungeklärten Erscheinungen im Brieselanger Forst oder zum sagenumwobenen Brieselanger Licht von Ihnen hören. Ich bezweifle keine Sekunde, Sie könnten uns auch dazu einige Anekdoten erzählen, aber wir konzentrieren uns jetzt bitte auf nichts anderes als auf den Todesfall Gehrens, damit wir hier bald zum Ende kommen und in das weitere Tagesgeschäft einsteigen können.« Herzfeld beugte sich leicht über die Tischplatte vor sich in Richtung des Österreichers. »Damit das klar ist: Ich dulde keine weiteren Unterbrechungen!« Murau zuckte auch diesmal auf Herzfelds Zurechtweisung hin mit den Schultern, schien sich aber geschlagen zu geben.
»Hier …«, Herzfeld ließ das nächste Foto des Leichenfundortes von Bertram Gehrens erscheinen, »… sehen wir, dass diese widernatürliche Position, in der der ehemalige Regierungsdirektor des Verfassungsschutzes von einem Spaziergänger aufgefunden wurde, daher rührt, dass Gehrens offenbar beim Heruntersteigen vom Hochstand mit seinem rechten Fuß durch ein morsches Bodenbrett der Plattform des Hochstandes gebrochen ist«, dabei deutete der Chef der »Extremdelikte« auf die jetzt erschienene Detailaufnahme des rechten Unterschenkels des Mannes, der, scheinbar festgeklemmt, zwischen zwei Brettern steckte. Offensichtlich war das Brett zwischen diesen beiden noch intakten Brettern weggebrochen.
»Als er durch das morsche Brett eingebrochen ist, so zumindest die bisherige Rekonstruktion, hat er das Gleichgewicht verloren und fiel um. Da sein rechter Unterschenkel und Fuß aber in der Plattform des Hochstandes fixiert waren, stürzte er nicht vom Hochsitz, sondern blieb kopfüber hängen. So weit, so gut …« Oder auch nicht, fügte Yao in Gedanken den Ausführungen ihres Chefs hinzu. Denn wenn das des Rätsels Lösung ist, wenn es sich hier um positionelle Asphyxie in Kopftieflage durch ein Unfallgeschehen handelt, wäre der Tote wohl kaum bei uns gelandet … Womit Yao recht behalten sollte, denn Herzfeld brachte kurze Zeit später die Erklärung, warum der Generalbundesanwalt den Fall unmittelbar an sich gezogen und nicht erst mal die weiteren polizeilichen Ermittlungen und das Ergebnis der Obduktion abgewartet hatte. Denn nur dass Gehrens’ Name auf einer Liste steht, macht seinen Tod nicht automatisch zu einem Tötungsdelikt und rechtfertigt das Ausmaß der Ermittlungen, denn auf dieser Liste werden ja noch etliche weitere Namen stehen, überlegte Yao weiter.
In rascher Folge ließ Herzfeld jetzt sieben oder acht weitere Fotos von dem Leichenfundort im Wald auf der Leinwand erscheinen und diese jeweils etwa zehn bis zwanzig Sekunden stehen, ehe er zum nächsten Bild weiterklickte. Auf den Bildern waren aus unterschiedlichen Perspektiven in Übersichtsaufnahmen von allen Seiten sowohl die Plattform des etwa viereinhalb bis fünf Meter hohen Hochsitzes mit dem daran in die Tiefe hängenden Toten zu sehen sowie der Hochsitz. »Entscheidend ist hier, verehrte Kollegen …«, kommentierte Herzfeld die Bildstrecke, »… was wir nicht auf diesen Fotos sehen.«
»Ich schätze mal, die Jagdwaffe ist es, die nicht gefunden wurde?«, brummte Oberarzt Scherz in die Runde. »Denn als passionierter Jäger wird er nicht plötzlich zum Pazifisten geworden sein und von seinem Hochstand aus nur noch Vögel beobachtet haben. Eine Jagdwaffe sollte er wohl mit sich geführt haben«, schob der Oberarzt in gewohnt bissiger Weise hinterher.
»Richtig, Herr Scherz! Und wie Sie sehen, haben die Wimmelbilder der letzten Jahre, wie Sie es vorhin ausgedrückt haben, durchaus einen Lerneffekt gehabt«, bemerkte Herzfeld mit einem schelmischen Grinsen in Richtung des Oberarztes. »Denn …«, und mit diesen Worten wandte sich Herzfeld nun an die Kommissaranwärterin Kira Kaplan, »… viel wichtiger als das, was man sieht, viel wichtiger als das Offensichtliche, ist in der Rechtsmedizin – und das gilt ebenfalls für die Kriminalistik – das, was man eben nicht sieht. Wenn Sie, Frau Kaplan, diese kleine Lektion aus Ihrem Praktikum hier bei uns mitnehmen und für Ihre weitere berufliche Laufbahn verinnerlichen, haben Sie schon sehr viel gelernt.« Die Angesprochene, die auch an diesem Morgen, wie Yao fand, wieder geschmackvoll Ton in Ton in einen graugrünen Kaschmirpullover, eine olivfarbene Bundfaltenhose und farblich dazu passenden Lederloafer gekleidet war, errötete leicht, erwiderte aber nichts.
»Wie Kollege Scherz richtig bemerkt hat, fehlt Gehrens’ Jagdwaffe, die er, so zumindest die Aussage seiner Frau, bei sich hatte, als er am Vortag von zu Hause in Richtung seines Jagdreviers im Brieselanger Forst aufgebrochen ist. Auch in seinem auf einem nahe gelegenen Waldparkplatz aufgefundenen Pkw war keine Waffe. Übrigens eine Repetierbüchse. Hersteller, Modell und Kaliber sind noch Gegenstand der Ermittlungen, tun hier aber nichts zur Sache, denn er wurde ja mutmaßlich nicht erschossen.
Kurz zu den zeitlichen Verhältnissen: Gehrens verlässt am Samstagnachmittag gegen fünfzehn Uhr seine Wohnung in Berlin-Mitte und fährt, das hat zumindest die Auswertung seiner Handydaten ergeben, nicht auf direktem Weg nach Brieselang, sondern er macht einen etwa einstündigen Zwischenstopp in Falkensee, gerade mal acht Kilometer von seinem Jagdrevier entfernt. Wo genau in Falkensee, diese Information konnte auch die Funkzellenabfrage nicht liefern. Dann, an seinem Jagdrevier im Brieselanger Forst angekommen, stellt er, wie stets, wenn er dort auf die Jagd geht, sein Fahrzeug auf besagtem Waldparkplatz ab. Von dort aus begibt er sich auf so ziemlich direktem Weg zu seinem Hochstand. Dort wird er gestern Morgen gegen kurz vor acht Uhr von einem Spaziergänger kopfüber hängend aufgefunden. Der Spaziergänger gibt an, dass Gehrens zu diesem Zeitpunkt keine Regung zeigte. Sehr wahrscheinlich war er da schon einige Stunden tot. Der Verbleib seiner Waffe? Zum jetzigen Zeitpunkt völlig unklar. Auch die Absuche der Umgebung des Hochstandes durch eine Einsatzhundertschaft der Bereitschaftspolizei hat sie nicht zutage fördern können. Der Spaziergänger, der Gehrens gefunden hat, ist ein unbescholtener Bürger, keine Vorstrafen. Er hat, als er Gehrens nicht aus der fatalen Position befreien konnte, direkt den Notruf gewählt und, so Stand der Ermittlungen, sich da nicht mehr wegbewegt, bis Hilfe eingetroffen ist. Dass er es war, der die Waffe beiseitegeschafft hat, erscheint zum jetzigen Zeitpunkt sehr unwahrscheinlich.«
Vielleicht war der Spaziergänger nicht der Erste, der Gehrens gefunden hat, nur dass derjenige, der zuerst da war, die Gunst der Stunde genutzt hat und sich Gehrens’ Jagdwaffe geschnappt hat?, ging es Yao durch den Kopf. Aber das zu klären war nicht Aufgabe der Rechtsmediziner, sondern das mussten die zuständigen Todesermittler herausfinden.
»Ich möchte, dass Sie, Herr Murau, gemeinsam mit dem Kollegen Tomski die Obduktion Gehrens durchführen. Tod in Kopftieflage als Folge positioneller Asphyxie? Irgendwelche relevanten Vorerkrankungen, die vielleicht akut exazerbiert sind? Finden sich womöglich doch Spuren einer weiteren Gewalteinwirkung an seinem Körper, die den Todesermittlern der Polizei beim ersten Angriff vor Ort entgangen sind? Ungefährer Todeszeitpunkt?«
Die ihr am Konferenztisch schräg gegenübersitzende Kira Kaplan warf Yao einen fragenden Blick zu, den die Rechtsmedizinerin dahin gehend interpretierte, dass die soeben von Herzfeld referierten rechtsmedizinischen Fachbegriffe der Praktikantin sehr wahrscheinlich nicht vollends vertraut waren. Insofern bedeutete sie der jungen Frau mit einem kaum merklichen Kopfnicken, dass sie verstanden hatte. Denn in den vergangenen beiden Wochen, in denen die angehende BKA-Kommissarin in der rechtsmedizinischen Abteilung in den Treptowers hospitiert hatte, war Yao so etwas wie eine Mentorin für sie geworden. Sie hatte die Kommissaranwärterin im Sektionssaal ein wenig unter ihre Fittiche genommen und damit begonnen, die junge Frau mit dem Vorgehen, der Denkweise und den Fachtermini, die bei der Arbeit in der Rechtsmedizin verwendet wurden, vertraut zu machen. Sie würde Kira im Anschluss an die Frühbesprechung genau erklären, worum es sich bei positioneller Asphyxie handelte, nahm Yao sich vor.
Nachdem Herzfeld den Schnellhefter mit dem hellroten Pappeinband, in dem alle bisherigen polizeilichen Ermittlungsergebnisse zum Todesfall von Bertram Gehrens enthalten waren, zu Assistenzarzt Alfons Murau über die Tischplatte geschoben hatte, nahm Herzfeld den letzten noch verbleibenden Hefter an sich. Den, der Yao schon zu Beginn der Frühbesprechung aufgefallen war, da er sich farblich von den beiden anderen mit Todesermittlungsverfahren unterschied.
Der Chef der »Extremdelikte« blätterte darin, während er die jeweiligen Seiten vor sich kurz zu überfliegen schien, und wandte sich dann an seine Stellvertreterin: »Frau Yao, da Sie am heutigen Tag Rufbereitschaft haben, gibt es für Sie heute keinen Obduktionsfall. Man weiß ja nie, ob Sie nicht plötzlich zu einem Tatort gerufen werden. Stattdessen möchte ich Sie bitten, den Akteninhalt hier …«, damit reichte er den mintgrünen Schnellhefter an seine Stellvertreterin, »… einmal genau zu studieren und dann Kontakt mit Kriminalhauptkommissar Milan Hasanović, dem Leiter der Abteilung für Operative Fallanalyse des LKA, aufzunehmen und ihm zu berichten, was Sie davon halten. Ich glaube, Sie kennen Herrn Hasanović bereits persönlich?«
»Ja, das ist richtig«, bejahte Yao die Frage ihres Chefs. In der Tat war es erst wenige Tage her, dass sie mit dem Profiler gesprochen hatte. Dabei ging es um die mutmaßlich gewaltsame Todesursache des siebenjährigen Oleg Klevno. Der mit seiner Familie aus Weißrussland stammende Junge war viereinhalb Jahre zuvor in Berlin-Neukölln spurlos verschwunden gewesen. Die Suche nach ihm und alle Ermittlungen der Polizei waren ergebnislos verlaufen, bis die Leiche des Jungen vor zwei Wochen in einer illegalen Bauwagensiedlung in Alt-Treptow, nur einige Hundert Meter Luftlinie von den »Treptowers« entfernt, gefunden worden war. Im Zusammenhang mit dem Leichenfundort, zu dem Yao als diensthabende Rechtsmedizinerin der »Extremdelikte« gerufen worden war, und der Obduktion des Kindes, die sie durchgeführt hatte, war sie Mitglied in der mit den Ermittlungen zum Tod des Siebenjährigen betrauten Sonderkommission geworden, zu der auch Milan Hasanović gehörte.
Bei den wenigen bisherigen Begegnungen mit ihm hatte Yao gelernt, seine fachliche Kompetenz zu schätzen. Insbesondere die Fähigkeit von Hasanović, noch so komplexe kriminalistische Sachverhalte quasi in ihre Einzelteile zu zerlegen, zu analysieren und anschließend wieder zu einem Gesamtbild zusammenzusetzen, das in sich nicht nur stimmig, sondern auch logisch war, hatte Eindruck bei Yao hinterlassen. Hasanović hatte diese Vorgehensweise einmal, eher scherzhaft, als »die VR-Brille des Fallanalytikers aufsetzen« bezeichnet, was der Rechtsmedizinerin im Gedächtnis geblieben war, weil es irgendwie so gut passte.
»In diesem Fall werden Sie, Frau Yao, etwas abseits der üblichen rechtsmedizinischen Pfade wandeln. Mal ganz etwas anderes, aber sicherlich eine spannende Herausforderung«, fuhr Herzfeld mit geheimnisvoller Miene fort. »Es geht um den Pferderipper von Lübars.«
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               Montag, 16. Dezember, 7:44 Uhr

               Berlin, Spandauer Forst

            
Nachdem Lara Bucks noch mehrfach Sukis Namen gerufen hatte, befiel sie ein ungutes Gefühl. Es war in den viereinhalb Jahren, in denen Suki jetzt bei ihr war, nie passiert, dass er sich für längere Zeit auf einem ihrer Spaziergänge aus ihrem Sichtfeld entfernt hatte. Okay, der Spitzmischling war neugierig und spannenden Gerüchen zugetan. Wie jeder Hund, sodass er für gewöhnlich den Weg, der ihm wie seinem Frauchen mittlerweile vertraut war, immer mal wieder nach rechts oder links verließ, um irgendetwas am Wegesrand zu erschnuppern. Aber normalerweise tauchte das weiße Fellbündel nach kurzer Zeit wieder auf, um sich zu vergewissern, dass seine Lebensretterin weiterhin in seiner Nähe war. Aber jetzt war Suki schon mehrere Minuten wie vom Erdboden verschwunden. Der kleine Mischlingshund war so auf sie fixiert, dass sich Lara Bucks nicht erklären konnte, was passiert war.
Das ungute Gefühl wurde stärker, als sie den Waldpfad, nunmehr langsam und ihre Umgebung mit ihren Blicken absuchend, wieder ein Stück in die Richtung, aus der sie gekommen war, zurücklief. Vielleicht war sie an Suki vorbeigelaufen, ohne es zu bemerken? Sie sah sich weiter um, hielt an und lauschte.
Da! Rechts von sich hörte sie ein Rascheln im dichten Laub, etwa fünfzehn bis zwanzig Meter vom Wegrand entfernt. Ja, sie war sich ganz sicher, etwas gehört zu haben. Da, wieder! Das musste ein Tier sein, kein Zweifel. Bitte lass es Suki sein!, schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel und rannte in Richtung des Geräusches.
Trockene Zweige kratzten an ihrer Jacke und ein dickes Spinnennetz, das zwischen zwei Bäumen aufgespannt gewesen war, blieb in ihrem Gesicht hängen, aber das störte sie nicht, sie riss es sich in vollem Lauf aus dem Gesicht und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, weil dort noch Spinnennetzreste klebten. Das Unterholz wurde immer dichter und sie stolperte immer tiefer hinein, begleitet von dem Rascheln des Laubes vor und dem Knacken der trockenen Zweige unter ihren Füßen. Weiter in Richtung des Geräusches, das jetzt immer näher kam.
»Suki!«, stieß sie erleichtert aus, als sie ihren Hund wenige Meter vor sich in einem Gestrüpp entdeckte, an dem sich so viel Laub verfangen hatte, dass es aussah wie eine Sandburg am Ostseestrand. »Suki! Bist du verrückt, mir so einen Schrecken einzujagen? Komm hierher! Komm zu mir!«
Aber Suki scherte sich nicht im Geringsten um das Rufen seines Frauchens, sein ganzes Interesse schien einem Gegenstand genau vor ihm zu gelten, den er unablässig mit der Schnauze anstieß, während sein Schwanz wie verrückt hin und her wedelte.
Lara Bucks hatte das Gestrüpp mit Suki und dem Gegenstand, der den Mischlingshund so zu faszinieren schien, erreicht. Sie war ein klein wenig ungehalten, weil der Hund von ihr überhaupt keine Notiz nahm, aber vor allem war sie einfach nur überglücklich, Suki wiedergefunden zu haben.
Da bemerkte sie eine Veränderung.
Der Geruch von feuchten Blättern, trockenen Zweigen und frischem Moos hing auf einmal nicht mehr in der Luft. Hier roch es anders. Ein ihr zwar vertrauter, aber zugleich verhasster Geruch hing hier in der Luft. Nein, sie täuschte sich nicht. Sie kannte diesen Geruch, schließlich hatte sie, auch wenn das schon fast vier Jahrzehnte zurücklag, im Rahmen ihres Veterinärmedizin-Studiums ein dreimonatiges Praktikum in der Berliner Tierkörperverwertung absolviert. Und den Gestank, der aus den in den dortigen riesigen Hallen gelagerten Containern mit den Tierkadavern gedrungen war, hatte sie nie vergessen, denn er war charakteristisch und unverwechselbar. So wie der Geruch hier, den sie gerade wahrnahm. Sie war sich sicher, dass es Verwesung war, die ihr in die Nase stach.
Hier roch es nach Tod.
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               Montag, 16. Dezember, 7:55 Uhr

               Berlin, Treptowers

            
Als die Mitglieder der »Extremdelikte« den Besprechungsraum im Anschluss an die Frühbesprechung verließen, trat Kira Kaplan an Yao heran.
»Sabine, könntest du mir erklären, was es mit Positioneller Asphyxie auf sich hat? Ich kann mit dem Begriff nichts anfangen …«
»Klar, Kira!« Yao sah auf ihre Armbanduhr und entschied, dass es sehr wahrscheinlich noch zu früh war, Milan Hasanović in seinem Büro in der Keithstraße anzurufen, wo er im LKA 1 – Delikte am Menschen – untergebracht war. Außerdem wollte sie sich, bevor sie den Profiler kontaktierte, ein Bild vom Inhalt der Akte über den Pferderipper von Lübars machen, was aber sicherlich nicht viel Zeit in Anspruch nehmen würde, da der mintgrüne Hefter in ihrer Hand nicht sonderlich umfangreich zu sein schien. Deshalb entschied sie sich, ihren kleinen Exkurs zum Thema Tod in abnormer Körperposition, so die übliche Bezeichnung in den Lehrbüchern der Rechtsmedizin für derartige Todesfälle wie den des kopfüber von seinem Hochsitz herunterhängenden ehemaligen Verfassungsschützers, mit der Praktikantin direkt im Sektionssaal, quasi am toten Objekt abzuhalten.
»Komm, Kira, wir sehen uns die Obduktion an. Ich denke, da kommen einige Befunde zutage, die das Ganze sehr plastisch und nachvollziehbar für dich machen werden.«
Die Praktikantin zögerte kurz und sah jetzt ebenfalls auf ihre Armbanduhr. »Herr Doktor Fuchs hat um neun Uhr dreißig eine Gerichtsverhandlung als Sachverständiger im Landgericht in Moabit. Er hat mich gefragt, ob ich ihn begleite, um mir mal anzusehen, wie das so vor Gericht läuft, wenn man dort als forensischer Experte geladen ist … Wir treffen uns um acht Uhr dreißig an der Pforte. Ich weiß nicht, ob …«
»Doch, das passt zeitlich«, entgegnete Yao. »Lass uns direkt in den Sektionssaal gehen. Die wesentlichen Befunde bei Fällen Positioneller Asphyxie ergeben sich schon bei der äußeren Leichenschau. Komm, wir ziehen uns um und legen direkt los.«
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               Montag, 16. Dezember, 8:00 Uhr

               Berlin, Treptowers

               BKA-Einheit »Extremdelikte«, Sektionssaal

            
Nachdem Yao und Kira Kaplan sich in die typische Kleidung für den Sektionstrakt geworfen hatten, blaue Kasacks und Hosen, betraten sie den Saal. Sektionsassistent Hermann Vogel hatte bereits den Leichnam des Erhängten in den schweren Militärstiefeln und dem langen, schwarzen Mantel, der sich bei genauerem Hinsehen als ein auf Hochglanz polierter Kunstledermantel erwies, auf einem der Sektionstische aufgelegt. Die Hände des Mannes waren immer noch mit den Handschellen auf seinem Rücken gefesselt und um die Knöchel befanden sich die Fußfesseln.
Der tote Bertram Gehrens lag einen Sektionstisch weiter, näher am Eingang. Nacheinander trafen ebenfalls die beiden von Herzfeld mit der jeweiligen Untersuchung betrauten Obduzenten-Teams im Sektionssaal ein.
Yao bedeutete Kira Kaplan, ihr zu folgen und an den Sektionstisch mit dem toten Gehrens zu treten.
»Siehst du das? Diese Gesichtsfarbe des Toten? Das nennen wir Zyanose.« Yao deutete auf den toten Gehrens, dessen Gesicht aufgedunsen und von einer bläulichen bis dunkelvioletten Farbe war, was zuvor auf den Fotos in der Frühbesprechung so nicht zu erkennen gewesen war. »Und wenn du näher herantrittst … dann siehst du, dass das ganze Gesicht wie ein Wachtelei gesprenkelt ist. Massenhaft teils punktförmige, teils kleinfleckförmige Einblutungen in der Gesichtshaut. Das sind Stauungsblutungen. Da, die ganzen Punkte. Diese Petechien, wie wir sie nennen, weisen auf ein gewaltsames Ersticken hin. Bei Positioneller Asphyxie sind sie in der Regel sehr stark ausgeprägt. Wie hier … die gesamte Gesichtshaut ist voll davon. Bei anderen Formen des Erstickens, zum Beispiel beim Erwürgen, kann das deutlich diskreter sein, da findet man die Petechien manchmal nur in den Augenbindehäuten oder Lidhäuten. Bei jedem gewaltsamen Ersticken sind diese Punktblutungen das Leitsymptom.« Sie registrierte, dass Kira Kaplan sie bei diesen Worten fragend ansah. »Gewaltsames Ersticken bedeutet nicht zwangsläufig, dass jemand nachgeholfen hat, dass da fremde Hand im Spiel ist. Natürlich kommt auch ein Unfallgeschehen infrage.«
Die Praktikantin trat näher an den Toten heran und inspizierte interessiert sein Gesicht.
»Lass mich dir kurz erklären, was bei Positioneller Asphyxie mit dem Körper passiert, wie es dazu kommt und was die Diagnosekriterien sind«, sagte Yao. »In den Lehrbüchern der Rechtsmedizin werden verschiedene Auffindesituationen unter dem Oberbegriff ›Tod in abnormer Körperposition‹ subsumiert. Mit dem Begriff ist gemeint, dass die Auffindesituation des Toten darauf hindeutet, dass es durch die Körperposition zu einer massiven Beeinträchtigung der Atmung gekommen ist, was letztlich auch zum Tod geführt hat. Asphyxie bedeutet zunächst mal nichts anderes als Ersticken oder Tod durch Sauerstoffmangel. Dabei kann man, wenn man mal von den verschiedenen Strangulationsformen absieht und sich nur auf den Oberbegriff ›Tod in abnormer Körperposition‹ bezieht, ganz verschiedene Fallkonstellationen unterscheiden. Zum Beispiel Traumatische Asphyxie – jemand wird unter einem Fahrzeug oder im Rahmen eines Arbeitsunfalls unter irgendeinem schweren Gegenstand eingeklemmt. Er überlebt das initiale Ereignis, den Aufprall, zwar, aber durch das Gewicht, das Fahrzeug oder was auch immer auf seinen Brustkorb drückt, erstickt er. Weil die Atemexkursionen, insbesondere das Einatmen, nicht mehr möglich sind, weil der Brustkorb sich nicht mehr ausdehnen kann, wenn der Betreffende einatmet. Weitere typische Fälle, die wir in der Rechtsmedizin auf den Tisch bekommen, sind fehlerhaft angelegte Fixierungsgurte bei alten, dementen Personen mit Sturzrisiko in Pflegeheimen oder Patienten in Krankenhäusern. Der Gurt ist zu locker oder zu fest, in jedem Fall nicht korrekt angelegt und der Patient wird am nächsten Morgen tot in seinem Bett aufgefunden. Oder eben Tod in Kopftieflage, wie wir es gerade auf den Fotos gesehen haben, die Herzfeld in der Frühbesprechung gezeigt hat und was durch die Befunde der äußeren Leichenschau bei Gehrens, die wir hier sehen, eindrucksvoll belegt wird. Typische vorausgehende Unfallmechanismen sind, genauso wie die Auffindesituation von Gehrens am Hochsitz hängend, dass der Betreffende über irgendein Hindernis klettert, über einen Zaun oder eine Mauer oder eine Leiter. Dabei rutscht er ab, verliert das Gleichgewicht und bleibt mit dem Fuß oder auch beiden Füßen kopfüber hängen.«
Mittlerweile hatte Assistenzarzt Tomas Tomski begonnen, den toten Gehrens zu entkleiden. Murau diktierte währenddessen die Befunde der äußeren Leichenschau in sein Diktafon, wobei er immer mal wieder sein Diktat unterbrach, um sich Auffälligkeiten an der Körperoberfläche des Toten genauer anzusehen. Parallel dazu inspizierte Sektionsassistent Hermann Vogel den Inhalt der von Tomski auf einer Edelstahlbahre am Fußende des Sektionstisches abgelegten Kleidung des Toten. Dabei förderte er aus den Innentaschen der khakifarbenen Winterjacke ein Handy, ein Portemonnaie, einen Autoschlüssel und ein kleineres Schlüsselbund zutage.
»Außer der Waffe ist anscheinend nichts weiter entwendet worden«, stellte Murau fest.
»Also kein Tötungsdelikt?«, wollte die Kaplan wissen.
»Ich glaube, keiner der heute in der Frühbesprechung anwesenden Kollegen hat ernsthaft mit diesem Gedanken gespielt, Kira. Dass es sich in diesem Fall um Mord oder Totschlag handelt, das halte ich für praktisch ausgeschlossen. Was hier läuft, ist eine sogenannte Sicherheits-Obduktion. Positionelle Asphyxie ist eine Ausschlussdiagnose. Was bedeutet, dass es zwar spezifische Befunde gibt, die darauf hinweisen, dass der Betreffende in der widernatürlichen Position, in diesem Fall mit dem Kopf nach unten, gestorben ist. Aber alle anderen infrage kommenden Todesursachen, nicht nur schwere innere Erkrankungen, sondern auch eine Vergiftung, müssen ausgeschlossen sein, ehe man tatsächlich an der Diagnose Positionelle Asphyxie festhält. Aber … ich schweife ab. Ich wollte dir, ehe du losmusst, noch erklären, was dabei im Körper passiert, sozusagen die pathophysiologischen Grundlagen dieser …«
»Darf ich dich ganz kurz unterbrechen und etwas fragen?«, wurde die stellvertretende Leiterin der »Extremdelikte« jetzt von der Praktikantin unterbrochen.
»Ja, klar. Nur zu!«
»Im Internet liest man immer mal wieder in den Nachrichten, dass irgendwo eine Achterbahn oder ein anderes Fahrgeschäft in einem Vergnügungspark oder bei einem Volksfest wegen Stromausfall stehen geblieben ist und die in den Wagen befindlichen Insassen viele Stunden kopfüber darin feststeckten, bis sie aus ihrer misslichen Situation befreit werden konnten. Die sterben da aber nicht … Zumindest hab ich das bisher noch nie gelesen. Warum …«
»Warum die das alle überleben?«, nahm Yao die Frage auf. »Das kann ich dir sagen: weil es sich dabei in der Regel um organgesunde Menschen handelt. Wenn jemand aufgrund abnormer Körperposition verstirbt, hat er zu Lebzeiten in der Regel an schweren Vorerkrankungen, meistens des Herzens, manchmal auch der Lungen, gelitten. Deshalb die Obduktion in diesem Fall. Litt Gehrens zu Lebzeiten an einem unter Stress zu jeder Zeit versagensbereiten Herzen? Was war mit seiner Lunge, hatte er vielleicht eine eingeschränkte Lungenfunktion? War er womöglich hochgradig alkoholisiert, als er auf dem Hochsitz in diese missliche Situation geriet? Das sind alles Faktoren, die beim Tod durch Positionelle Asphyxie eine Rolle spielen können und in die abschließende Beurteilung eines solchen Falles eingehen.«
Mittlerweile war der Tote auf dem Sektionstisch vollständig entkleidet und im kalten Schein des Neonlichts waren nicht nur frische Hautabschürfungen über seiner linken Schulter und am rechten Unterschenkel, sondern auch eine Druckmarke am rechten Sprunggelenk zu sehen. Dort, wo der rechte Fuß in der Lücke des zerbrochenen Brettes hängen geblieben war. Und noch etwas zeigte sich jetzt: Der Verstorbene war zu Lebzeiten stark adipös gewesen. Yao las »Körpergewicht: einhundertvierzehn Kilogramm, Körpergröße: ein Meter zweiundsiebzig« auf der Tafel an der Sektionssaalwand hinter sich ab.
»Warum hat er sich nicht selbst befreit aus seiner unglücklichen Lage? Hat er sofort das Bewusstsein verloren? Ist er schnell gestorben?«, wollte die Praktikantin jetzt wissen.
»Er wird noch lange Zeit, sehr wahrscheinlich einige Stunden, am Leben und auch bei Bewusstsein gewesen sein …«, erwiderte Yao, »… denn es sieht ja nicht so aus, als hätte er eine Kopfverletzung gehabt, die beim Anschlagen an die Leiter oder an die Streben des Hochsitzes entstanden ist, als er in seine missliche Lage gelangte. Dann wäre er sehr wahrscheinlich sofort bewusstlos gewesen. Aber eine Kopfverletzung hat er augenscheinlich nicht. Nein, er wird das alles über viele Stunden noch bewusst miterlebt haben. Und er wird sich einfach nicht aus seiner, wie du es ausgedrückt hast, ›unglücklichen Lage‹ befreit haben können. Denn bei seinem Körpergewicht und diesem Leibesumfang …«, bei diesen Worten deutete Yao in Richtung von Tomski, der sich gerade daranmachte, die Körpervorderseite von Gehrens zu eröffnen, »wird es ihm unmöglich gewesen sein, kopfüber hängend mit seinen Händen die Plattform zu erreichen und seinen feststeckenden Fuß zu befreien.«
Tomski zog das stabile Sektionsmesser mit einem rasch ausgeführten Schnitt, in einer einzigen Bewegung von der Drosselgrube durch das Fleisch des Toten bis zum Schambein. Das massige, goldgelb glänzende Unterhautfettgewebe des Bauchraumes des toten Gehrens rutschte, immer noch unter der Decke der jetzt faltig zusammengeschobenen Bauchhaut, wabernd zur Seite und die riesigen Fettschürzen blieben links und rechts des Toten, weiterhin mit dem Körper verbunden, auf der Edelstahltischplatte liegen.
Yao, die nach einem Blick auf die über dem Ausgang des Sektionssaales hängende Uhr festgestellt hatte, dass die Kommissaranwärterin sie in wenigen Minuten verlassen musste, um ihre Verabredung mit Doktor Fuchs, dem Leiter der Laborbereiche der BKA-Rechtsmedizin, einhalten zu können, sagte zu Kira Kaplan: »Ganz kurz, um das Thema abzuschließen. Wenn der Betreffende kopfüber hängt, passiert Folgendes: Das Blut, das normalerweise im Blutkreislauf mit jedem Herzschlag durch den ganzen Körper gepumpt wird, versackt in Kopf und Brust. Weil nämlich unsere Venen so konzipiert sind, dass sie das Blut von den Füßen zum Herzen zurücktransportieren aufgrund der anatomischen Anordnung der Venenklappen, die wie kleine Ventile funktionieren. So kommt bei jemandem, der kopfüber hängt, viel weniger Blut im Herzen an, was sich wiederum nachteilig auf die Sauerstoffversorgung der inneren Organe auswirkt. Außerdem drücken die Bauchorgane von oben auf das Zwerchfell, da sie entsprechend der Schwerkraft bei jemandem, der kopfüber nach unten hängt, in Richtung Kopf sacken. Die Bauchorgane purzeln jetzt natürlich nicht im Bauchraum durcheinander, so darf man sich das nicht vorstellen, denn sie sind im Bauchraum an bindegewebigen Strängen befestigt. Aber sie sind dabei eben beweglich und gut verschieblich. Deshalb funktioniert die Atmung nicht mehr richtig, weil Leber, Milz, Magen und der Dünndarm auf das Zwerchfell drücken, so den gesamten Brustkorb komprimieren. In dieser Position ist aber nicht nur die Pumpleistung des Herzens stark eingeschränkt, auch das Atemvolumen ist deutlich verringert. Und wenn dann noch eine schwere vorbestehende Erkrankung der Lungen oder des Herzens dazukommt …«
»Wie es hier der Fall war. Entschuldigung, wenn ich Sie unterbreche …«, mischte sich Tomski bei diesen Worten ein. Der Assistenzarzt hatte offensichtlich das Gespräch der beiden Frauen verfolgt, während er die inneren Organe aus Brust- und Bauchhöhle des Toten entnommen hatte. Er hielt das Herz des toten Bertram Gehrens vor sich in die Luft und stellte fest: »Fünfhundertachtzig Gramm. Viel zu groß. Und die chronische Blutstauung der Leber spricht auch Bände. Schwere Herzinsuffizienz, würde ich mal sagen.«
»Um auf deine Frage von vorhin zurückzukommen, Kira …«, übernahm Yao wieder, »… ein gesunder Körper kann das problemlos viele Stunden tolerieren. Mit so einem Herzen, das weit über dem kritischen Herzgewicht liegt, funktioniert das nicht. Aber was das nun wieder bedeutet, erkläre ich dir ein andermal. Du musst los. Kollege Fuchs hasst Unpünktlichkeit.« Mit diesen Worten schob Yao die gebannt auf Tomski und das riesige Herz starrende Praktikantin sanft in Richtung des Ausgangs des Sektionssaales.
»Cor bovinum nennt man das! Ich kann Ihnen das gerne bei Gelegenheit erklären!«, rief Tomski der jungen Frau hinterher. Und schob dann, als er Yaos Blick auf sich bemerkte, deutlich leiser hinterher: »Natürlich nur, wenn sie das wünscht …«
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               Montag, 16. Dezember, 8:25 Uhr

               Berlin, Treptowers

               BKA-Einheit »Extremdelikte«, Sektionssaal

            
Nachdem Kira Kaplan den Sektionssaal verlassen hatte, beschloss Yao, dass es immer noch zu früh war, Hasanović anzurufen, und entschied sich, im Sektionssaal zu bleiben und Oberarzt Scherz und Assistenzärztin Rath bei der Obduktion des Hinrichtungsopfers eine Weile über die Schulter zu schauen.
Während Yao der Praktikantin kurz zuvor die verschiedenen Formen der Positionellen Asphyxie und die letztlich zum Tode führenden pathophysiologischen Grundlagen erklärt hatte, hatte sie aus dem Augenwinkel beobachten können, wie Oberarzt Scherz am Nachbartisch sowohl die Handschellen als auch die Fußfesseln des Mannes in dem langen schwarzen Mantel mit einem gewaltigen Bolzenschneider geöffnet hatte. Der Bolzenschneider kam zwar selten, aber doch mehrmals im Jahr im Sektionssaal der »Extremdelikte« zum Einsatz, wenn ein mit Ketten zusammengeschnürter Leichnam, der irgendwo entsorgt worden war, zur Untersuchung bei den »Extremdelikten« auf dem Sektionstisch landete. Oder wenn sadomasochistische Praktiken aus dem Ruder gelaufen und einer der Beteiligten tot zurückgeblieben war, nachdem er Fesselpraktiken mit Gliederketten – sei es zum eigenen Lustgewinn oder dem anderer – über sich hatte ergehen lassen.
Doktor Wiebke Rath hatte dem Toten aus dem gutbürgerlichen Charlottenburg mittlerweile den langen schwarzen Kunstledermantel ausgezogen. Darunter erschien eine eng anliegende schwarze Latexjacke. Der Unterleib war unbekleidet. An den Brustwarzen des Mannes waren Klemmen angebracht, die durch eine feine Gliederkette miteinander verbunden waren.
Am Hals des Toten war jetzt die bräunlich rötliche Strangmarke zu sehen, in der das derbe Seil, das als Henkersknoten um den Hals gelegt gewesen war, in seiner Kontur und vor allen Dingen von seiner Oberflächenstruktur her gut zu erkennen war. Aber da eine Strangmarke lediglich belegte, dass eine Person aufgehängt gewesen war, aber nicht, ob dieses Hängen wirklich die Todesursache war oder ob der Betreffende nicht doch vielleicht zur Verschleierung eines Tötungsdeliktes postmortal aufgehängt worden war, kam einem anderen Befund, den Oberarzt Scherz jetzt in sein Diktafon sprach, weit entscheidendere Bedeutung zu: »Aus dem rechten Mundwinkel austretend und dann über eine Länge von zwei Zentimetern bis zum Kinn ziehend, eine silbrig weiße, jetzt eingetrocknete Speichelabrinnspur.«
Yao bedauerte, dass die Praktikantin nicht mehr dabei war. Sie hätte ihr gerne erklärt, dass der Befund einer aus dem Mundwinkel herabrinnenden Speichelabrinnspur das wichtigste Vitalitätszeichen beim Erhängen war. Eine Speichelabrinnspur, die im Grunde nicht anders aussah als die lang gezogenen, schleimigen, silbrig glänzenden Spuren der nachtaktiven Nacktschnecken auf Gehwegplatten morgens im Garten. Dieser postmortal eintrocknende, in der Regel noch viele Tage später gut zu erkennende Befund entstand aufgrund der Kompression der Halsweichteile durch das Strangwerkzeug, wobei der Nervus vagus gequetscht wurde. Ein dicker Nervenstrang an beiden Seiten des Halses, der nicht nur das vegetative Nervensystem, also das Zusammenspiel aller unbewusst im Körper ablaufenden Prozesse wie Herzschlag, Atmung oder Verdauung, steuerte, sondern auch den Speichelfluss regulierte.
Auf einer von Sektionsassistent Vogel am Fußende des Sektionstisches bereitgestellten Metallbahre lagen neben der Bekleidung und den schweren Stiefeln auch die von Oberarzt Doktor Scherz mit dem Bolzenschneider durchtrennten Hand- und Fußfesseln des Toten. Doktor Wiebke Rath machte sich dort an die Durchsuchung der Innen- und der seitlich aufgesetzten Taschen des langen schwarzen Kunstledermantels. Und wurde fündig, wie ihr kurzer Pfiff Yao signalisierte. Mit fast triumphierender Geste hielt die seit über fünf Jahren bei den »Extremdelikten« tätige Rechtsmedizinerin, die ihr Privatleben wie sonst niemand in der Abteilung vor ihren Kollegen abschirmte, ein kleines Schlüsselbund in die Höhe. Bei genauerem Hinsehen sah Yao, dass es sich um zwei kleinere Schlüssel an einem Schlüsselring handelte, die von ihrer Größe und ihrem Aussehen gut zu kleineren Vorhängeschlössern passen könnten. Oder zu den Handschellen und den Fußfesseln, ging es Yao durch den Kopf. Ein Gedanke, den Rath offensichtlich auch gerade gehabt hatte, denn sie machte sich sofort mit den beiden Schlüsseln an den Hand- und Fußfesseln vor ihr auf der Metallbahre zu schaffen. Nach kurzem Probieren war klar, dass dies die nirgendwo im Haus von den Ermittlern aufgefundenen Schlüssel waren, deren Fehlen bisher gegen eine Suizidtheorie gesprochen hatte.
Während Yao noch in Gedanken vor dem Sektionstisch von Scherz und Rath stand, geschah das Unvermeidliche. Doktor Alfons Murau, der sich, wie Yao nicht entgangen war, während der letzten fünfzehn Minuten mehr für das Geschehen am Tisch von Scherz und Rath als für seinen eigenen Obduktionsfall – den kopfüber hängend am Hochsitz verstorbenen Bertram Gehrens – interessiert hatte, trat jetzt an den Nebentisch. Zu Oberarzt Scherz und Assistenzärztin Rath gewandt, verkündete er: »Todesfälle im Zusammenhang mit Paraphilien als sexuelles Verlangen nach einem ungewöhnlichen Sexualobjekt oder ungewöhnlicher Herbeiführung sexueller Stimulierung werden im rechtsmedizinischen Fallgut immer wieder im Kontext autoerotischer Unfälle mit Todesfolge beobachtet. Diese bewegen sich meist im Spannungsfeld zwischen Masochismus, also sexuellem Lustgewinn durch Leiden, Schmerzen oder Demütigung, und Fetischismus. Wenn wir den Gebrauch lebloser Objekte zum sexuellen Lustgewinn einmal ausklammern …«
»Bitte, Kollege Murau, das führt hier und jetzt definitiv zu weit«, unterbrach Yao den Österreicher und trat zwischen Murau und ihre beiden Kollegen. »Lassen Sie Herrn Scherz und Frau Rath erst einmal ihre Arbeit machen und wir warten ab, ob die für diesen Fall zuständige Mordkommission im Laufe des heutigen Tages noch irgendwelche neuen Erkenntnisse im Rahmen ihrer Ermittlungen zutage fördert.« Yao wusste, dass ihr als stellvertretende Leiterin der Abteilung jetzt die Rolle zukam, die sonst Herzfeld übernahm. Denn sie konnte an der zunehmend rötlichen Gesichtsfarbe von Scherz sehen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis der korpulente Oberarzt, ungehalten darüber, dass der aus Österreich stammende Kollege sich in seine Obduktion einmischte, explodieren würde. Scherz und Murau hatten sich noch nie leiden können, vielmehr verband die beiden Männer eine tiefe Abneigung gegeneinander, was es Herzfeld nicht immer leicht machte, wenn die beiden Streithähne in der allmorgendlichen Frühbesprechung oder im Sektionssaal aneinandergerieten und ihm als Chef die Aufgabe zukam, die Wogen wieder zu glätten, bevor die Situation aus dem Ruder lief. Und dieser Part fiel, wohl oder übel, jetzt ihr zu, wusste Yao. Deshalb fügte sie schnell hinzu: »Erst die Obduktion und dann können wir das Ergebnis im Kollegenkreis diskutieren und anschließend meinetwegen auch mit Fachtermini um uns schmeißen und über Paraphilien, Autoerotik und Sexualstörungen sprechen, Herr Murau!«
Scherz starrte den Österreicher jetzt mit unverhohlener Abneigung an, sagte aber nichts.
Yao hatte schon gehofft, dass sich die Situation beruhigen würde, als sie registrierte, dass Murau begann, sich die Schläfen zu massieren, was kein gutes Zeichen war. Denn gleich würde er beginnen, aus seinem scheinbar unerschöpflichen Repertoire an schwarzer Poesie zu zitieren, was bei dem Österreicher anscheinend so etwas wie eine Übersprungshandlung war.
Und just in diesem Moment begann Murau auch schon mit geschlossenen Augen und beseeltem Timbre zu sprechen:
»Es ist ein Schnitter, der heißt Tod, / er mäht das Korn, wenn’s Gott gebot. / Schon wetzt er die Sense, / dass schneidend sie glänze; / bald wird er dich schneiden, / du musst es nur leiden, / musst in den Erntekranz hinein. / Hüte dich, schönes Blümelein!«
Als Murau seine Rezitation beendet hatte, sagte er: »Clemens Brentano, Der Tod.« Aber da hatte Oberarzt Scherz auch schon demonstrativ sein Diktafon hochgerissen und begonnen, seine Befunde hineinzusprechen. Allerdings konnte der beleibte Rechtsmediziner sich dann doch nicht noch eine Spitze gegen seinen österreichischen Kollegen verkneifen, denn er unterbrach sein Diktat und stöhnte laut, ehe es aus ihm herauspolterte: »Wenn mich nicht alles täuscht und meine humanistische Bildung mich nicht im Stich lässt, wird Clemens Brentano der Epoche der Romantik zugeordnet, Herr Kollege! Von Romantik habe ich aber in Ihrem lyrischen Erguss rein gar nichts gespürt.« Scherz machte aus seiner Verachtung für die lyrischen Darbietungen von Murau kein Hehl. »Ich bin mir sicher, Herr Murau, dass Sie uns hier gerade einen Bären aufbinden und dieser Unfug, mit dem Sie uns hier fast täglich versuchen zu beeindrucken, nur ein Produkt Ihrer lebhaften Fantasie ist …«, schimpfte Scherz weiter.
»Brentano war nicht nur der radikalste Vertreter der deutschen Romantik, lieber Herr Kollege …«, unterbrach Alfons Murau jetzt den Oberarzt in dem ihm eigenen Wiener Singsang, »… sondern auch ein Chronist düsterer Visionen, die, auf unsere heutige Zeit projiziert, durchaus ihre historische Legitimation haben.«
»Schluss! Beide! Es reicht!«, fuhr es aus Yao heraus und sie war selbst über die Schärfe ihres Tonfalls und die Lautstärke ihrer Stimme erstaunt. Aber ihr Eingreifen zeigte offensichtlich Wirkung, denn Scherz, der gerade den Mund geöffnet hatte, um zur nächsten Attacke gegen Murau anzusetzen, sagte nichts mehr und nach kurzem Zögern trottete Murau beleidigt zurück an seinen Sektionstisch.
Wiebke Rath reckte verstohlen ihren Daumen empor, was Yao als Bestätigung dafür interpretierte, dass sie an diesem Morgen ihrer Rolle als Herzfelds Stellvertreterin im Sektionssaal gerecht geworden war.
Yao machte auf dem Absatz kehrt und eilte in Richtung Ausgang. Sie hatte genug gesehen. Einmal mehr dachte sie beim Verlassen des Saales: Mich wundert hier gar nichts mehr. Der ganz normale Wahnsinn im Sektionssaal der »Extremdelikte« …
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               Montag, 16. Dezember, 9:17 Uhr

               Berlin, Treptowers

               BKA-Einheit »Extremdelikte«, Büro Doktor Sabine Yao

            
Yao hatte sich in der Damenumkleide des Sektionstraktes der Sektionssaalkleidung entledigt und war wieder in ihre Alltagskleidung geschlüpft – weiße Bluse, darüber einen taubengrauen Woll-Cardigan, dazu eine schieferfarbene Bundfaltenhose aus Merinowolle sowie schwarze gefütterte Velourslederloafer. Anschließend fuhr sie mit dem Aufzug in den siebten Stock der Treptowers. Dort, in ihrem Büro angekommen, befüllte sie den Wasserkocher und schaltete das altertümliche Gerät ein. Es war der Wasserkocher ihrer mittlerweile achtzigjährigen Tante Almuth Amsinck, die vor zwei Jahren ihren Haushalt aufgelöst hatte, um in ein möbliertes Seniorenheim in der Nähe von Kiel zu ziehen. Es dauerte zwar jedes Mal eine gefühlte Ewigkeit, bis das Wasser in dem jahrzehntealten Küchengerät, das aus einer Zeit stammte, als das Wort Energieeffizienz noch gar nicht erfunden worden war, zu kochen begann. Aber dieser Wasserkocher hatte für Sabine Yao großen ideellen Wert. Denn immer wenn sie mit ihrer jüngeren Schwester Mailin die Sommerferien bei ihrer Tante Almuth, die damals nördlich von Kiel im Ostseebad Strande lebte, verbracht hatte, war es dieser Wasserkocher gewesen, mit dem die damals noch agile Tante ihren beiden kleinen Nichten abends, wenn sie von einem langen Tag am Ostseestrand zurückgekehrt waren, einen Früchtetee zu den Abendbrotstullen aufgebrüht hatte. Das Geräusch des Blubberns und Ächzens dieses Kochers versetzte Yao jedes Mal wieder ein ganz klein bisschen zurück in ihre Kindheit. Sie genoss diese kurzen Momente der Erinnerung. Als Mailin noch glücklich und unbeschwert war … ging es ihr durch den Kopf, doch sie wischte den Gedanken sofort wieder weg.
Aus dem überschaubaren Teesortiment in einer ihrer Schreibtischschubladen entnahm sie einen Beutel mit Früchtetee und hängte ihn in einen Becher.
Dann nahm sie den mintgrünen Hefter, den sie beim Betreten des Büros auf dem kleinen Beistelltisch neben der Bürotür abgelegt hatte, ging zum Schreibtisch und nahm daran Platz. Sie lehnte sich weit in dem Stuhl mit der flexiblen Rückenlehne zurück, zog ihre Schultern nach hinten und ließ sie ein paarmal vor und zurück kreisen. Sie musste dringend mal wieder in ihr Fitnessstudio. Dass sie für ihren Job lebte, war das eine. Ja, sie war dankbar dafür, ihre Berufung in dem, was sie tagtäglich bei den »Extremdelikten« machte, gefunden zu haben. Aber sie wusste auch, dass sie ihren Körper nicht vernachlässigen durfte. Es knackte hörbar in ihrer Halswirbelsäule, als sie ihren Kopf abwechselnd erst auf die rechte und dann auf die linke Schulter legte. Ich werde nicht jünger … Sie ging langsam auf die vierzig zu. Als Tochter eines Chinesen, der die Tradition und Kultur seiner Heimat auch in Deutschland nie abgelegt und bis ins hohe Alter täglich Tai-Chi praktiziert hatte, wusste sie um die Bedeutung von Beweglichkeit und Geschmeidigkeit ihres Bewegungsapparates. Gerade in einem Job wie ihrem, der einem guten Körpergefühl alles andere als zuträglich war – mit dem stundenlangen Stehen am Sektionstisch, dem langen Sitzen am Schreibtisch oder auf uralten, völlig unergonomischen und harten Holzbänken als Sachverständige im Gerichtssaal –, war sportliche Betätigung als Ausgleich immens wichtig. Heute Abend … heute Abend fahre ich ins Fitnessstudio …, nahm sie sich fest vor. In dem Moment verkündete der blubbernde und ächzende Wasserkocher mit einem lauten Klacken, dass ihr Teewasser bereit war.
Fünfundzwanzig Minuten später hatte sich Yao einen ersten Überblick über den Inhalt des mintgrünen Schnellhefters verschafft. Es ging um die Tötung von drei Pferden in Lübars, einem Ortsteil des Bezirks Reinickendorf mit nach wie vor dörflichem Charakter. In der ländlichen Gegend um Lübars, im äußersten Norden Berlins, direkt an der Landesgrenze zu Brandenburg, wurde viel Landwirtschaft betrieben. Wie Yao den Unterlagen entnommen hatte, zeichnete sich die Region aber auch durch zwei größere Gestüte und zahlreiche Reiterhöfe aus, in denen betuchte Berliner oder Brandenburger ihre Reitpferde unterstellten.
Zwischen Mitte September und Ende November des Jahres, die letzte Tat lag gerade mal knapp drei Wochen zurück, waren drei Pferde auf unterschiedlichen Weiden eines Pferdehofs in Lübars von einem Unbekannten durch gezielt in die Herzregion der Tiere gesetzte Stichverletzungen getötet worden. Während die ersten beiden Fälle polizeilich als Racheakt eines Unbekannten gegen die Betreiber des Reiterhofs eingestuft und unter dem Straftatbestand des Paragrafen 17 des Tierschutzgesetzes verfolgt worden waren, hatte der dritte Fall nicht nur bei der zuständigen Polizeidienststelle, sondern auch bei der Staatsanwaltschaft zu einem Umdenken geführt. Es war eine Sonderkommission für die weiteren Ermittlungen gebildet worden, der auch Milan Hasanović, der Leiter der Abteilung für Operative Fallanalyse des Berliner LKA, angehörte. Diese Sonderkommission, so hatte Yao den Unterlagen entnommen, war nicht nur aufgrund des großen öffentlichen Interesses ins Leben gerufen worden. Es ging um die Einschätzung, dass die bisherige Einstufung der Tötung der Pferde als Tierquälerei und Verstoß gegen das Tierschutzgesetz der Dimension der Taten und vor allem dem, was noch zu befürchten war, nicht gerecht wurde. Denn von früheren Fällen von Tötungsserien an Pferden, bei denen Stichwaffen eingesetzt worden waren, zum Beispiel durch den »Norddeutschen Pferderipper«, war ein Zusammenhang zwischen brutalen Pferdetötungen und Kapitaldelikten an Menschen bekannt, wie Yao den Ausführungen in dem mintgrünen Hefter ebenfalls entnommen hatte. Die Art und Weise der Tötung der Pferde in Lübars machte ein späteres Umschwenken des oder der Täter auf menschliche Opfer durchaus wahrscheinlich. Das war in der wissenschaftlichen Literatur belegt. Es bestand also nicht nur die Gefahr, dass der Pferderipper erneut in der Region Lübars zuschlagen würde, sondern auch, dass die nächsten Opfer Menschen sein würden.
Yao musste sich eingestehen, dass sie weder das Tierschutzgesetz genauer kannte noch den Fall des »Norddeutschen Pferderippers«, selbst wenn sie sich dunkel zu erinnern meinte, vor sehr vielen Jahren während der Zeit ihres Studiums in Kiel etwas darüber in der Presse gelesen zu haben.
Sie griff nach der Computermaus auf der Schreibtischplatte, bewegte sie leicht hin und her, und der PC-Monitor vor ihr erwachte zum Leben.
Sie tippte ihren Benutzernamen und das dazugehörige Passwort ein und öffnete den Internetbrowser. Dann gab sie als Suchbegriffe in der Suchleiste Paragraf 17 Tierschutzgesetz ein und las den zum Suchergebnis auf ihrem Monitor erschienenen Text:

               § 17 Tierschutzgesetz

               Mit Freiheitsstrafe  bis zu drei Jahren oder mit Geldstrafe  wird bestraft, wer

               1.	ein Wirbeltier ohne vernünftigen Grund tötet oder

               2.	einem Wirbeltier

               	a) 	aus Rohheit erhebliche Schmerzen oder Leiden 		oder

               	b) 	länger anhaltende oder sich wiederholende 		erhebliche Schmerzen oder Leiden zufügt.

            
Obwohl Yao sich naturgemäß sowohl mit der deutschen Strafprozessordnung, in der das Vorgehen bei Obduktionen, Exhumierungen und der Identifizierung von Toten geregelt war, als auch mit dem deutschen Strafgesetzbuch, in dem die Straftatbestände mit ihren jeweiligen Tatbestandsmerkmalen wie Mord, Totschlag oder Körperverletzung mit Todesfolge geregelt und festgelegt waren, gut auskannte, war das Tierschutzgesetz tatsächlich völliges Neuland für sie. Mit den darin getroffenen Regelungen und gesetzlichen Vorgaben hatte sie in ihrem bisherigen beruflichen Alltag nie zu tun gehabt.
Sie klickte auf einen auf der Internetseite eingebetteten Link und kam dort zur Kommentierung des Paragrafen 17 Tierschutzgesetz.
Die Rechtsmedizinerin las:

               »Paragraf 17 des deutschen Tierschutzgesetzes regelt die Straftatbestände im Bereich des Tierschutzes. Dort sind die Straftaten und Tierschutzvergehen  definiert, die im Zusammenhang mit dem Schutz und dem Wohlergehen von Tieren stehen. Diese Bestimmungen spielen eine entscheidende Rolle, um die Rechte und das Wohlbefinden von Tieren zu gewährleisten. Das Tierschutzgesetz  sieht Tierquälerei als schwerwiegende Straftat an. Hierbei handelt es sich um vorsätzliches oder grob fahrlässiges Zufügen von Schmerzen, Leiden oder Schäden bei Tieren bis hin zu deren Tod. Solche Handlungen können vielfältige Formen annehmen und reichen von Misshandlungen bis Vernachlässigung bei der Pflege und Unterbringung, unter Umständen mit tödlichem Ausgang für das Tier.«

            
Jetzt gab Yao in der Suchleiste des Browsers den Suchbegriff »Norddeutscher Pferderipper« ein. Im Bruchteil einer Sekunde öffneten sich die Suchergebnisse. Sie klickte in der Menüleiste auf »News«. Sofort erschienen etliche Pressemitteilungen, in denen es nicht nur um getötete, sondern auch um jene Pferde ging, die eine entsprechende Attacke überlebt hatten. Oder um Pferde, die vorwiegend in den Sommermonaten, wenn Weidezeit war, auf Koppeln attackiert und verstümmelt worden waren. Teilweise so schwer, dass man sie hatte einschläfern müssen.
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               Montag, 16. Dezember, 9:43 Uhr

               Berlin-Pankow

            
Es war mal wieder fast Morgen gewesen, als er endlich zur Ruhe gekommen war. Als er endlich hatte einschlafen können. Aber jetzt war er schon wieder wach, lag in seinem Bett und wusste, dass es keinen Sinn hatte, wenn er versuchte, erneut in den Schlaf zu finden. Zu viele Gedanken kreisten in seinem Kopf, schlugen regelrecht Kapriolen. Er richtete sich in seinem Bett auf, schob das Kopfkissen hinter seinen Rücken und griff in halb sitzender Position nach rechts auf den Nachttisch nach seinem Smartphone. Sein Kopf dröhnte. Kein echter Schmerz, eher ein dumpfes Druckgefühl unter seiner Stirn. Er hatte einen faden Geschmack im Mund. Wann hatte er zuletzt etwas gegessen? Gestern? Vorgestern? Er wusste es nicht. Wann zuletzt die Zähne geputzt? Keine Ahnung …
Das Display seines Handys leuchtete auf, als er darüberwischte. Das bläuliche Licht tat ihm in den Augen weh. Es blendete ihn im Dunkel seiner Wohnung im vierten Stock des heruntergekommenen Mehrfamilienhauses in Berlin-Pankow. Die Vorhänge waren zugezogen. Nur durch einen schmalen Spalt in der Mitte zwischen den Vorhängen aus dunkelgrauem Stoff fiel etwas Tageslicht in den einzigen Raum der Wohnung, der ihm zugleich als Wohn- und Schlafzimmer diente. Anscheinend war es ein strahlender Dezembertag, denn er meinte, draußen einen schmalen Streifen blauen Himmels zu erkennen.
Seine Augen brannten. Er dimmte die Helligkeit des Handydisplays herunter und rief dann die Bildschirmzeit-App auf. Er las:

               Tagesdurchschnitt: 18,2 Stunden. Dies ist die durchschnittliche Zeit, die du in der letzten Woche täglich auf diesem Gerät verbracht hast.

            
Eigentlich hatte er sich diese App vor knapp einem Jahr heruntergeladen, um damit seine Bildschirmzeit zu reduzieren, ein Limit festzulegen, sich selbst zu regulieren und so seiner Online-Sucht zu begegnen. Aber das war längst ins Gegenteil umgeschlagen. Wie so vieles im Leben … Es war so etwas wie ein Spiel geworden, die tägliche Überprüfung seiner Bildschirmzeit war mittlerweile ein regelrechter Ansporn geworden. Wie viel Zeit konnte er im Internet verbringen? Er hatte die Kontrolle verloren. Und das Schlimme war, dass es ihm bewusst war, es ihn aber nicht im Geringsten störte. Ihm war klar, dass hinter seiner Online-Sucht so ziemlich alles in seinem Dasein – Freizeitaktivitäten, seine Ernährung, sein Tagesablauf –, eben das, was das reale Leben ausmachte, zurückstecken musste. Aber auch daran störte er sich nicht.
Das war nicht immer so gewesen. Gut, er war stets ein exzessiver Typ gewesen, ein Getriebener. Seit er denken konnte. War er krank? Vielleicht. Aber ist das nicht jeder in der einen oder anderen Form?
Er hatte seit mittlerweile fast dreieinhalb Monaten seine Wohnung nur noch verlassen, wenn es nicht anders ging. Etwa um sich in dem nahe gelegenen Spätkauf mit dem Nötigsten zu versorgen. Tütensuppe, China-Nudeln, Bockwurst aus dem Glas, Toastbrot, gelegentlich eine Tiefkühlpizza. Ansonsten spielte sich sein Leben nur in der virtuellen Welt ab. Aber vielleicht ist das ganz gut so …
Denn vor dreieinhalb Monaten hatte er wieder einmal die Kontrolle verloren. Allerdings nicht in Bezug auf seine Online-Sucht oder die Automaten-Spielsucht, die ihn als Jugendlichen von Spielhalle zu Spielhalle getrieben hatte, immer auf der Suche nach dem ultimativen Kick. Ein Kick, der sich niemals eingestellt hatte. Bis das Internet zu einer Suchtverlagerung von den Spielotheken in die Foren, Chatrooms und Internetportale führte, wo Menschen wie er sich kennenlernten, austauschten und sich dort ihre eigene Welt schufen. Fast immer frei von irgendwelchen Regeln oder gesellschaftlichen Zwängen. Und für ihre Chatpartner und die Forenmitglieder anonym.
An diesem Tag Anfang September hatte er vollständig die Kontrolle verloren. In einer Dimension, die er selbst nicht für möglich gehalten hätte. Er hatte seine dunkelste Fantasie ausgelebt und so tief in die Abgründe seiner Psyche geschaut wie nie zuvor. Er hatte einen Menschen getötet. Nie hätte er das für möglich gehalten. Bis zu diesem Tag im vergangenen Berliner Spätsommer war alles nur ein Spiel gewesen. Er hatte bis zu jenem Tag – einem Montagabend, enervierend schwül und drückend bei seltsam gelblichem Himmel, er erinnerte sich noch ganz genau, aber wie sollte er das auch je vergessen können – fest geglaubt, dass es nie um irgendetwas anderes als um Fantasien ging. Ja, er hatte schon seit Jahren ein unbändiges Verlangen in sich getragen. Ein Verlangen, das zu seinem Erstaunen immer größere Dimensionen angenommen hatte. Und bald sein gesamtes Denken beherrscht hatte. Aber dieses Verlangen war ihm selbst stets so monströs erschienen, dass er niemals ernsthaft geglaubt hätte, dass er es in die Tat umsetzen würde. Dass er tatsächlich die Kraft, den Mut und den Willen aufbringen würde, es zu tun. Er hatte immer gedacht, diese ganzen Chats wären nur das Vorspiel zu einem Hauptakt, der nie tatsächlich vollzogen werden würde. Quasi eine Oper, die nur aus der Ouvertüre bestand. Eine Ouvertüre, der keine Arien und auch kein Finale folgten.
Das, was an diesem Septembertag passiert war, hatte er in den letzten dreieinhalb Monaten erfolgreich verdrängen können. Es kam ihm unwirklich vor. Wie ein Traum. Aber er spürte, dass sich in den letzten Tagen etwas verändert hatte. Die Qualität seiner Wahrnehmung dieses Traums hatte sich verändert. In ihm hatte sich etwas verändert.
Er war immer noch hungrig. Im wahrsten Sinne des Wortes.
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               BKA-Einheit »Extremdelikte«, Büro Doktor Sabine Yao

            
Scheint gar nicht so selten vorzukommen, dass irgendwelche Wahnsinnigen ihren Frust an Pferden auslassen«, murmelte Yao, während sie die Links zu verschiedenen Pressemitteilungen, die ihr als Suchergebnisse von ihrem Webbrowser angezeigt worden waren, öffnete und den Inhalt kurz überflog. Die frühesten Pressemeldungen datierten von Anfang der Neunzigerjahre, aber Yao ging davon aus, dass ältere Berichte aus Zeitungen, die zu einer Zeit erschienen waren, als es das Internet noch nicht gab, überhaupt nicht ihren Weg ins Netz gefunden hatten.
Die Dimension dieser Taten, das Ausmaß und die Häufigkeit, mit der Pferde von meist nicht ermittelten Tätern in Deutschland auf Weiden oder in Ställen getötet oder verstümmelt wurden, war der Rechtsmedizinerin bisher nicht annähernd bewusst gewesen. Gut, sie hatte sich auch noch nie wirklich für Pferde interessiert, denn im Gegensatz zu anderen Frauen, die als kleine Mädchen für Pferde geschwärmt oder Reitstunden genommen hatten, hatte sie seit ihrem elften Lebensjahr ein gespaltenes Verhältnis zu Pferden. Um nicht zu sagen, Angst vor den großen Tieren. In jenem Sommer hatte sie mit ihrer Schwester Mailin und ihrer Tante Almuth bei einem Freund ihrer Tante im schleswig-holsteinischen Husum ein Ringreiten-Turnier besucht. Bei dieser fast ausschließlich in Norddeutschland betriebenen Pferdesportart musste der Reiter einen kleinen, hoch in der Luft aufgehängten Ring in vollem Galopp mit einer Lanze aufspießen und von der Aufhängung reißen. Im Anschluss, wenn der Sieger feststand und gekürt wurde, feierten die Reiter mit den anderen erwachsenen Besuchern des Turniers in einem Festzelt, in dem der Alkohol in Strömen floss. Draußen, vor dem Zelt, kam den Kindern die Aufgabe zu, die Pferde der Turnierteilnehmer festzuhalten und mit ihnen zu warten, bis die Reiter von dem Gelage zurückkehrten.
Sowohl Sabine Yao als auch ihre Schwester hielten ein Pferd, wobei das von Yao ihr immer wieder gegen ihre Füße trat, die nur in Sandalen steckten. Es war schier zum Verzweifeln. Egal, wie sie sich neben oder vor das Pferd stellte, das Tier trat ihr mit seinen riesigen Hufen gegen ihre kleinen Füße. Bis sie bitterlich weinte und es nicht mehr aushielt. Schließlich stürmte sie, weil sie sich nicht anders zu helfen wusste, mit dem schnaubenden und den Kopf wild hin und her werfenden Pferd am Zügel in das Festzelt, um es seinem Besitzer zurückzugeben. Nicht nur ihre erst blau und Tage später noch grün verfärbten und schmerzenden Füße, sondern auch das daraufhin im Zelt ausgebrochene Chaos und das Donnerwetter, das von allen Seiten über die damals Elfjährige hereinbrach, hatten ihr Übriges dazu beigetragen, dass Sabine Yao seit diesem Tag den größtmöglichen Abstand zu Pferden hielt und nie wieder etwas mit ihnen am Hut haben wollte.
Ich rufe jetzt Hasanović an, mal sehen, was er von mir will. Wahrscheinlich geht es um die tödlichen Verletzungen der Pferde … Tatwaffe und so. Aber … wenn es dabei auch um die Anatomie von Pferden geht, bin ich raus, überlegte die Rechtsmedizinerin und beugte sich nach vorne zu dem klobigen Tischtelefon neben dem PC-Monitor auf ihrem Schreibtisch. Sie wählte über die Tastatur die Bürotelefonnummer des Profilers, die an der Innenseite des Deckels des Schnellhefters mit einer Tackerklammer befestigt war, und stellte die Telefonanlage auf Lautsprecher. »Hasanović, LKA«, meldete sich der Hauptkommissar nach wenigen Klingeltönen.
»Sabine Yao, BKA, Rechtsmedizin. Guten Morgen!«
»Guten Morgen, Frau Doktor! Geht es Ihnen gut?«
»Ja, danke. Ich hoffe, Ihnen auch. Vielleicht ahnen Sie schon, warum ich Sie anrufe … Wegen des Pferderippers von Lübars, ich habe von Professor Herzfeld die Ermittlungsakte und den Auftrag bekommen, mit Ihnen diesbezüglich Kontakt aufzunehmen.«
»Ich freue mich wirklich, dass Sie ab sofort in dieser Sache mit im Boot sind, Frau Doktor«, hörte sie Hasanović durch den Lautsprecher des Schreibtischtelefons und seine Stimme klang dabei aufrichtig erfreut. Yao wusste, dass der Profiler ihre rechtsmedizinische Expertise schätzte, auf die er in letzter Zeit mehrfach zurückgegriffen hatte. Und genauso verhielt es sich andersherum. Yao bewunderte die Leichtigkeit und Flexibilität im Denken des Profilers, der noch so komplizierte, völlig unterschiedliche Sachverhalte, die in einem Zusammenhang mit einem Kapitaldelikt standen, auf den kleinsten gemeinsamen Nenner herunterzubrechen und Dinge zu antizipieren in der Lage war. Sie hoffte, im Fall des Pferderippers von Lübars den Erwartungen Hasanovićs gerecht zu werden, auch wenn Tiertötungen, im Speziellen von Pferden, völliges Neuland für sie waren.
»Ich hätte gerne Ihre Meinung zu den Verletzungen, die den drei Pferden zugefügt worden sind. Allerdings fand nur bei einem der Tiere eine Obduktion statt. Das dritte Opfer, wenn ich es mal so nennen darf, wurde im Institut für Veterinärpathologie in der Veterinärmedizin der Freien Universität untersucht«, hörte sie Hasanović sagen. »Allerdings sind Ihre Kollegen dort natürlich nicht auf äußere Gewalteinwirkung oder die Interpretation von Verletzungen zum Rückschluss auf eine mögliche Tatwaffe spezialisiert, sondern auf die Abklärung von Erkrankungen und Diagnostik von Seuchen oder ob es sich um Erkrankungen handelt, die von Tieren auf Menschen übertragen werden. Das erklärte mir der Doktor von der Veterinärpathologie, der das Pferd untersucht hat. Er war ziemlich ratlos, was die mögliche Tatwaffe angeht. Todesursächlich war ein Stich ins Herz. Ich denke …«
»Ein einziger Stich?«, unterbrach Yao den Kriminalhauptkommissar. Das Obduktionsprotokoll war nicht Bestandteil des mintgrünen Hefters und insofern tappte Yao bezüglich der Verletzungen des von den Veterinärpathologen untersuchten Pferdes bisher im Dunkeln.
»Kann ich derzeit nicht sagen«, erwiderte Hasanović. »Der Doc, der das Pferd obduziert hat, hat mir fest zugesagt, dass ich das Sektionsprotokoll im Lauf des Tages bekomme. Ich habe es schlichtweg noch nicht vorliegen. Die sind offensichtlich nicht so schnell wie Sie und Ihre Kollegen von den ›Extremdelikten‹.« Bei den letzten Worten schwang ein fast entschuldigender Tonfall in der Stimme des Profilers mit.
Müssen die Kollegen in der Veterinärpathologie auch nur selten sein, dachte Yao. Da geht es ja meistens nicht um Gefahr im Verzug wie bei unseren Fällen, wenn eine Tatwaffe so schnell wie möglich von uns benannt werden muss, damit die Polizei etwas Konkretes in der Hand hat, wonach sie suchen soll.
»Wurden in der Tierpathologie Fotos gemacht bei der Obduktion?«, wollte Yao jetzt wissen.
»Weiß ich ehrlich gesagt nicht«, erwiderte Hasanović. »Das Obduktionsprotokoll und alles andere zu dem Fall liegt noch beim Professor, dem Direktor des Instituts, der alles absegnen muss, ehe irgendwelche schriftlichen Befunde sein Haus verlassen. Aber die wissen Bescheid, dass es eilt. Wie gesagt, spätestens heute Abend wissen wir mehr. Vielleicht schon eher. Ich würde Ihnen das alles per Mail senden. Die BKA-Mailadresse, richtig?«
»Ja, bitte. Die Nachrichten kann ich auch auf dem Handy oder am Laptop zu Hause abrufen. Aber was ist eigentlich mit den beiden anderen Fällen? Die ersten beiden, im September und Oktober getöteten Pferde. Da hat keine Obduktion stattgefunden?«, wollte Yao wissen.
»Richtig. Leider«, entgegnete der Profiler und klang etwas verstimmt. »Wir haben lediglich die Fotos, die Bestandteil der Ihnen vorliegenden Unterlagen sind.«
Yao nahm den Papphefter mit den Pferderipper-Unterlagen von der Schreibtischplatte vor sich. Sie hatte bei der Durchsicht der Unterlagen auch die Fotos der beiden zuerst getöteten Pferde darin gesehen, sich aber aufgrund der Bildqualität und vor allen Dingen in der Hoffnung, dass weitere, deutlich bessere Fotos existieren würden, nicht näher damit beschäftigt. Denn die zwei pro Fall vorliegenden Fotos waren aus viel zu großer Entfernung aufgenommen worden, um Einzelheiten der mutmaßlich im Brustbereich beider Tiere vorhandenen Verletzungen zu erkennen, geschweige denn diese in irgendeiner Form interpretieren zu können. Sie blätterte in dem mintgrünen Hefter erneut bis zu den beiden Seiten, auf denen sich die Fotos befanden, und betrachtete sie erneut. Da erkennt man wenig bis gar nichts …
Beide Fotos ähnelten sich sowohl von der Szenerie als auch von der Perspektive her. Bei einem der beiden Pferde, das, wie das zweite Tier, einmal von vorne und einmal vom Rücken her fotografiert worden war, handelte es sich von der Fellfarbe her um einen Fuchs. Das Fell war hellbraun und leicht rötlich, Mähne und Schweif schienen ein bisschen heller zu sein. Das zweite Pferd hatte dunkelbraunes Fell und schwarze Mähne und Schweif und beide Tiere schienen sehr hochgewachsen zu sein, auch wenn das aufgrund der Perspektive und aufgrund des Umstandes, dass sie beide lagen, nicht sicher zu beurteilen war. Die Pferde unterschieden sich, wie sie da tot auf der Wiese lagen, lediglich darin, dass der Fuchs alle viere weit von sich gestreckt hatte. Das rechte Vorder- und Hinterbein lagen im Gras weit vom Körper weggestreckt und das linke Vorder- und Hinterbein waren ebenfalls weit weggestreckt, allerdings frei schwebend in der Luft. Eine Folge der bei diesem Tier zum Zeitpunkt der Aufnahme vollständig ausgeprägten Totenstarre. Wie ein Schaukelpferd, aber ohne die rundliche Wippe, auf der es befestigt ist, war Yaos erste Assoziation. Sie betrachtete das Foto weiter interessiert, da räusperte sich Hasanović am anderen Ende der Leitung.
»Oh, Entschuldigung, Herr Hasanović. Ich sehe mir die Fotos der beiden Pferde gerade noch einmal an. Kleinen Moment, bitte, dann bin ich wieder für Sie da.«
»Kein Problem!«, antwortete er.
Die beiden Fotos des dunkelbraunen Pferdes waren dagegen entweder zu einem sehr frühen Zeitpunkt nach dem Tod des Tieres, als die Totenstarre noch nicht eingetreten war, oder erst deutlich später, als die Starre sich bereits wieder gelöst hatte, aufgenommen worden. Denn bei diesem Pferd lagen die Beine schlaff, ohne jegliche Spannung, ein ganz wenig angewinkelt neben dem Körper.
Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wie lange es dauert, bis nach dem Tod eines Pferdes die Totenstarre einsetzt und wann sie sich wieder löst, musste sich Yao erneut eingestehen. Die gesamte Thematik, mit der sie sich hier befassen sollte, war absolutes Neuland für sie.
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Er tippte mit dem Zeigefinger auf das Icon der Dating-App Romeo-Lovers. Wenn man der Werbung des Betreibers Glauben schenkte, war es das größte deutschsprachige  soziale Netzwerk und  Kontaktportal  für  homosexuelle  Männer im Internet. Sein Profil erschien und er rief den Nachrichteneingang auf. Sechs neue Nachrichten. Zwei davon von Erotikportalen, eines eine Werbung für einen nur Männern zugänglichen Sauna-Club in Berlin und zwei Nachrichten von Usern, die er schon auf den ersten Blick professionellen Escort-Profilen zuordnen konnte. Er löschte diese fünf Nachrichten.
Die sechste Nachricht war von einem User, der sich Fast Eddy nannte. Er musste schmunzeln. Hier hatte jemand offensichtlich Humor. Denn sein eigener Username bei Romeo-Lovers war Butcher1976. Fast Eddy spielte offensichtlich auf den 1978 erschienenen Song »The Butcher and Fast Eddy« von dem Debütalbum der australischen Hardrock-Band Rose Tattoo an.
Er grinste. Fast Eddy hatte nicht nur Humor, sondern sich auch Mühe gegeben. Denn als er jetzt dessen Profil aufrief, stellte er fest, dass Fast Eddy erst seit der vergangenen Nacht Fast Eddy hieß. Bisher hatte er auf der Datingplattform unter Dosenöffner83 firmiert. »Seit zwei Jahren Mitglied bei Romeo-Lovers« war bei den Insights zu seinem Profil vermerkt. Und »Wohnort: Berlin«. Na, wenn das mal kein Zufall ist …
Er überlegte. Entweder musste Fast Eddy älteren Jahrgangs sein, denn sonst hätte er kaum die australischen Hardrocker Rose Tattoo gekannt. Oder er war jünger, was sein bisheriger Username Dosenöffner83 implizierte, wenn man davon ausging, dass die 83 für sein Geburtsjahr 1983 stand. Dann musste sein zukünftiger Chatpartner sich im Hardrock-Genre gut auskennen und sich zudem mit kleineren und unbekannteren Bands auseinandergesetzt haben. So wie er selbst. Damals als MTV noch im Free TV lief und das Internet in den Kinderschuhen steckte. Wie auch immer …
Er ging zurück zum Nachrichteneingang und las die Nachricht von Fast Eddy: »Sei gegrüßt, Butcher. Hast du Lust auf’n geiles Treffen?«
Oh ja. Er hatte Lust.
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So, wie es ausschaut, haben beide Verletzungen im oberen Brustbereich, kurz unterhalb des Halsansatzes, überlegte Yao beim Betrachten der Fotos der beiden zuerst getöteten Pferde. Im Brustbereich beider Tiere zeichneten sich dunkle Flecken und eine Abrinnspur dunkler Flüssigkeit ab, sehr wahrscheinlich Blut. Bei dem Fuchs war es besser zu erkennen als bei dem Braunen. Aber was für Verletzungen die Ursache waren? Ich hab keine Ahnung, wie ich das herausfinden soll. Das ist schlechterdings unmöglich, ohne die Verletzungen selbst gesehen zu haben.
»Weitere Fotos gibt es nicht von den beiden zuerst getöteten Pferden, Herr Hasanović?«, wollte Yao wissen.
»Dem ist leider so«, klang es zerknirscht aus dem Lautsprecher. »Alle vier vorliegenden Aufnahmen wurden von demselben Beamten der Schutzpolizei gemacht, der in beiden Fällen mit einem Kollegen am Tatort war. Für Lübars ist der Abschnitt 12 zuständig. Die Beamten sind mit ihrem Funkstreifenwagen von der Wache Nordgraben in Wittenau gekommen. Die Kripo wurde bei den ersten beiden Fällen, die sich Mitte September und Ende Oktober ereignet haben, nicht hinzugezogen. Weil es eben nicht um ein Kapitaldelikt im eigentlichen Sinne ging, sondern nur um einen Verstoß gegen das Tierschutzgesetz. Wäre natürlich schön gewesen, wenn das wie ein Tatort behandelt worden wäre und eine vernünftige Spurensicherung gelaufen wäre, aber dem ist nicht so. Wir müssen also mit dem arbeiten, was wir haben. Jedenfalls hat der Beamte von der Schutzpolizei die Bilder mit seinem Privathandy aufgenommen und dann zu den Ermittlungsunterlagen gegeben …« Hasanović machte eine kurze Pause, ehe er weitersprach: »Ich weiß, wie sich das anhört, das darf man eigentlich gar keinem erzählen …«
Yao wusste sehr wohl um die beklagenswert schlechte Ausstattung der Berliner Polizei. Von der waren insbesondere die Funkstreifenwagenbesatzungen und ihre Einsatzwagen betroffen, in denen eine Dienst-Digitalkamera nicht vorhanden war. Sie enthielt sich eines Kommentars.
»Was ist mit den Fotos von den getöteten Pferden …«, ergriff Hasanović wieder das Wort. »Können Sie damit irgendetwas anfangen?«
»Nein, nichts. Darauf kann ich nichts erkennen. Es würde Kaffeesatzleserei gleichkommen, wenn ich mich hier zu irgendwelchen Einschätzungen hinreißen lasse, was für eine Waffe respektive Tatwerkzeug die Verletzungen hervorgerufen hat. Verletzungen, die ich überhaupt nicht richtig erkennen kann …«
»Unsere ITler sind dran und versuchen, die Bildqualität und Schärfe zu optimieren. Ich melde mich, wenn ich die überarbeiteten Fotos habe. Ich gebe denen noch mal die Info, dass Sie, Frau Doktor, insbesondere den Bildausschnitt, der die Verletzungen zeigt, benötigen. Was ich von Ihnen wissen möchte, ist Folgendes: Mit was für einer Tatwaffe wurden die Tiere getötet? Handelt es sich bei allen drei Fällen um dieselbe Tatwaffe? Hat der oder haben die Täter vielleicht ihren Modus Operandi zwischen den Taten verändert?«
»Puuh, Herr Hasanović«, sagte Yao. »Ich denke, Sie sollten sich da nicht allzu viele Hoffnungen machen. Wenn ich die überarbeiteten Fotos und das Obduktionsprotokoll von der FU habe, werde ich sehen, was ich tun kann, aber das ist alles sehr vage, weil ich mir ja nicht, wie sonst hier bei uns im Sektionssaal, ein eigenes Bild von den Verletzungen machen kann. Quasi in natura …«
»Ich weiß, aber einen Versuch ist es wert«, erwiderte Hasanović. »Je mehr Input ich von den unterschiedlichsten Professionen bekomme, umso mehr habe ich, um ein Täterprofil zu erstellen. Und dazu zählen nicht nur Sie als Rechtsmedizinerin, sondern ich spreche seit zweieinhalb Wochen mit Pferdewirten, Pferdepflegern, Berufsreitern, Jägern, Tierärzten … einfach mit allen, die vielleicht wichtige Hinweise geben können.«
»Hinweise?«, wollte Yao wissen.
»Ja, Hinweise. Aber nicht im Sinne von Zeugenaussagen oder Beobachtungen zu den konkreten Fällen. Wissen Sie, Frau Yao … auch ich betrete hier Neuland. Ich hatte bis vor zweieinhalb Wochen keinen blassen Schimmer von Pferden. Meine Überlegung ist folgende: Wenn ich mich diesen Pferdetötungen in Lübars wie einem Tötungsdelikt an einem Menschen nähere, werde ich den Kollegen möglicherweise bald neue Ermittlungsansätze liefern können. Ich habe einen Rahmen, in den ich nach und nach meine einzelnen Mosaiksteine einsetze, bis sich ein Gesamtbild ergibt.«
»Verstehe«, sagte Yao und war froh, dass Hasanović mit offenen Karten spielte und aus seiner bislang bestehenden Unwissenheit betreffend Pferde kein Hehl machte. Ungeachtet dessen brannte sie darauf, mehr darüber zu erfahren, wie der Fallanalytiker sich auf solch fremdem Terrain bewegen und sich seinem Ziel – einem Täterprofil des Pferderippers von Lübars – nähern würde.
»Ich habe in den letzten Wochen sehr viel über Pferde gelernt«, fuhr der Kriminalhauptkommissar am anderen Ende der Leitung fort. »Pferde sind Fluchttiere. Bei einer potenziellen Gefahr ist Flucht für sie immer das Mittel der Wahl. Für ein junges Pferd ist zunächst alles eine Gefahrenquelle. Ob das laute menschliche Stimmen, Hundebellen, Autolärm oder unbekannte Personen sind. Das frühe Wahrnehmen von potenzieller Gefahr und die schnelle, adäquate Reaktion darauf, nämlich die Flucht, ist ihnen in die Wiege gelegt und hat seit Jahrtausenden das Überleben ihrer Art gesichert.«
Der Tonfall und die Geschwindigkeit, mit der Hasanović jetzt seine neuen Erkenntnisse über Pferde referierte, erinnerte Yao an Professor Herzfeld, der an diesem Morgen ähnlich begeistert und euphorisch geklungen hatte, als er seinen Mitarbeitern die Akribie der Hinrichtungsszenerie erläutert hatte.
»Erst wenn das Pferd älter ist und aus seiner Erfahrung schöpfen kann, vermag es mit Situationen, die keine Gefahrenquelle darstellen, adäquat umzugehen. Wussten Sie, dass die ersten Ur-Pferde vor ungefähr sechzig Millionen Jahren schon auf der Erde lebten?«
»Nein, das …«, begann Yao, aber der Profiler schien jetzt voll in seinem Element, denn er sprach unbeirrt weiter, ohne Yaos Antwort abzuwarten. »Bei Pferden als klassischen Fluchttieren sitzen die Augen seitlich am Kopf, weshalb sie einen sehr weiten Bereich überblicken können, ohne den Kopf bewegen zu müssen. Auf plötzliche schemenhafte Bewegungen von der Seite reagieren sie instinktiv mit Flucht. Pferde haben ein sehr großes Sicherheitsbedürfnis. Gewöhnung an Umweltreize, das Sammeln von Erfahrung mit ihren Menschen, tägliche Routine, vertraute Umgebung, all das trägt dazu bei. Trotzdem agieren sie im Dunkeln oder in der Dämmerung viel vorsichtiger als bei Tageslicht. Pferde nähern sich ihren Artgenossen immer nur von der Seite. Dagegen liegt es in der Natur des Menschen, sich direkt auf etwas zuzubewegen. Das erinnert das Pferd aber evolutionsbiologisch an ein Raubtier. Die daraus resultierende Reaktion ist Flucht des Tieres. Ein Pferd, das an die Annäherung seines Besitzers oder Pflegers gewöhnt ist, wird nicht fliehen, da es das kennt und Vertrauen zu dieser Person hat. Die Schlussfolgerungen für mich als Fallanalytiker aus dem eben Gesagten liegen auf der Hand: Der Pferderipper von Lübars kennt sich entweder mit Pferden sehr gut aus, vielleicht hat er auch über Monate hinweg unbemerkt auf der Weide das Vertrauen der Tiere gewonnen. Oder …«
»Oder er arbeitet auf einem der Gestüte, bei denen die Pferde untergestellt oder untergebracht sind oder wie immer man das nennt«, führte Yao den Satz fort.
»Richtig, Frau Doktor! Sie sehen, so haben wir den potenziellen Täterkreis schon etwas eingegrenzt und ein weiteres Mosaiksteinchen in meinem Rahmen platziert. Wenn ich jetzt noch etwas zu der Tatwaffe wüsste, würde das wiederum möglicherweise weitreichendere Schlüsse zulassen, die unser Täterprofil weiter komplettieren.«
Auch Yao war jetzt bei der Sache: »Wenn Dämmerung und Dunkelheit bedeuten, dass Pferde eher erschrecken und die Flucht antreten, könnte das gegebenenfalls …«
»… zur Eingrenzung der Tatzeit hilfreich sein«, war es diesmal der Profiler, der den Satz beendete.
»Also möglicherweise im letzten Tageslicht oder kurz nach Sonnenaufgang«, dachte Yao laut, als ein blinkendes rotes Lämpchen auf ihrem Tischtelefon den Eingang eines weiteren Anrufs signalisierte, während auf dem Display die Telefonnummer der Sekretärin der Abteilung, Renate Hübner, angezeigt wurde. »Herr Hasanović, bitte bleiben Sie einen Moment in der Leitung, ich bin gleich wieder für Sie da.«
Yao stellte das Telefonat mit dem Profiler auf Haltemodus und nahm den Anruf von Renate Hübner entgegen. »Yao!«
»Die Mordkommission für Sie am Apparat, Frau Doktor Yao. Ich verbinde«, klang die emotionslose Stimme der Abteilungssekretärin Renate Hübner, deren abgehackte Sprechweise Yao immer an eine Roboterstimme erinnerte, aus dem Lautsprecher.
Es knackte kurz in der Leitung. »Doktor Sabine Yao, BKA, Rechtsmedizin!«
»Und hier ist das LKA in der Keithstraße«, erklang eine vertraute Stimme durch den Lautsprecher des Tischtelefons. Es war Monica Monti, Leiterin der vierten Mordkommission beim Berliner Landeskriminalamt. »Du hast Dienstbereitschaft, wie ich eben gerade eurem Dienstplan entnommen habe. Und ich hab was für dich. Ich möchte dich …«
»Monica …«, unterbrach die Rechtsmedizinerin die italienischstämmige Ermittlerin, »… ich habe Milan Hasanović auf der anderen Leitung. Gib mir eine Minute, um mich zu verabschieden, dann bin ich ganz Ohr.«
»Kein Thema, Sabine.«
Yao stellte den Anruf von Monica Monti auf Halten, kehrte zu dem Gespräch mit Hasanović zurück und sagte: »Herr Hasanović, leider rufen die dienstlichen Verpflichtungen und das kann gerade nicht warten. Ich würde aber gerne das Gespräch zu dieser für mich ebenso spannenden wie auch neuen Thematik Pferderipper mit Ihnen so bald wie möglich fortsetzen. Kann ich Sie wieder anrufen?«
»Frau Doktor, ich habe um elf Uhr eine interne Fortbildung hier im Haus. Ich schlage vor, sobald ich den Obduktionsbericht aus der Tierpathologie und die von unseren Digital-Forensikern aufgehübschten Handyfotos der ersten beiden getöteten Pferde habe, schicke ich Ihnen das und Sie werfen einen Blick darauf. Und dann sprechen wir zeitnah. Gerne persönlich.«
»So machen wir das. Dann …«
»Noch etwas, ganz kurz, Frau Doktor!«
»Ja?«
»Ich fass das mal als ein Ja auf, was Sie eben gesagt haben, mit dem Gespräch fortsetzen.«
»Was meinen Sie?«
»Ich meine, dass Sie einverstanden sind, in der Soko Ross dabei zu sein.«
»Das war definitiv ein Ja! Ich muss jetzt Schluss machen.«
Yao betätigte erneut eine Taste auf dem klobigen Tischtelefon und hatte wieder die Monti in der Leitung.
»Ich bin ganz Ohr, Monica. Was ist los? Soll ich zu einem Tatort kommen?«, fragte sie die Ermittlerin, mit der sie zwar keine enge, persönliche Freundschaft, wohl aber vertrauensvolle Kollegialität verband.
»Nein, der Tatort kommt zu dir …«
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               Montag, 16. Dezember, 10:25 Uhr

               Berlin-Pankow

            
Als er die Bettdecke zur Seite schob und aufstand, bemerkte er, wie sehr er nach Schweiß roch. Und nach irgendetwas anderem. Wahrscheinlich war es sein T-Shirt, vielleicht auch seine Boxershorts. Möglicherweise beides. Wenn er sich mit Fast Eddy treffen wollte, musste er dringend unter die Dusche und frische Sachen anziehen. Aber Fast Eddy hatte seine Antwort noch nicht gelesen.
Er ging in Richtung des kleinen Badezimmers. Auf dem Weg dorthin entledigte er sich des T-Shirts und der Boxershorts.
Er spürte, dass dieser Tag anders werden würde.
Es war Zeit, der virtuellen Welt mal wieder für eine kurze Zeit zu entfliehen und im realen Leben seinen Bedürfnissen nachzukommen. Aber waren es wirklich echte Bedürfnisse? War er wieder so weit, seine Fantasien auszuleben? Hatte er erneut die Kraft, seine Imagination zu verlassen und die Bilder in seinem Kopf Wirklichkeit werden zu lassen?
Ich denke schon …
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               Montag, 16. Dezember, 10:29 Uhr

               Berlin, Treptowers

               BKA-Einheit »Extremdelikte«, Büro Doktor Sabine Yao

            
Da das von Monti angekündigte Asservat noch eine Weile auf sich warten lassen würde, beschloss Yao, sich etwas eingehender mit den Pferdetötungen von Lübars zu beschäftigen. Oder vielmehr zu versuchen, ihre Wissenslücken bezüglich Pferdetötungen und den Taten von Pferderippern in der Vergangenheit weiter zu schließen. Abseits der meistens mit blutrünstigen Schlagzeilen betitelten Meldungen in der Presseberichterstattung fand Yao auf der Seite des Landeskriminalamtes Niedersachsen eine Chronologie der Ereignisse um den norddeutschen Pferderipper:

               Beginn der Serie und Vorgehen des Pferderippers

               Der erste dokumentierte Fall eines systematisch handelnden Täters, der in Deutschland Pferde quälte und tötete, trat 1993 in Niedersachsen auf, wobei sich diese Serie bis 2003 fortsetzte. Zwischen 1993 und 2003 ereigneten sich mindestens fünfzig Fälle, in denen Pferde in Niedersachsen verletzt oder getötet wurden. Das Landeskriminalamt Niedersachsen richtete eine spezielle Ermittlungsgruppe ein, die im Laufe der Untersuchung feststellte, dass es sich um einen einzelnen Täter handeln musste, mutmaßlich einen Jäger, der sich mit der Anatomie von Huftieren auskannte und über Erfahrung mit der Tötung größerer Säugetiere mit Stichwaffen verfügte. Der Täter agierte methodisch. Er brach regelmäßig an Wochenenden auf Weiden ein und benutzte verschiedene Waffen, darunter selbst gefertigte Stichwaffen in Form von Lanzen und Messern. In einigen Fällen setzte der Täter auch Schusswaffen ein, um seine Taten auszuführen. Die Tatorte befanden sich vorwiegend auf Pferdehöfen und Weiden. Der Großteil der Taten ereignete sich während der Sommermonate, was durch die Weidesaison der Pferde begründet sein dürfte.

               Offensichtlich führten die Taten des norddeutschen Pferderippers zur Nachahmung durch andere Täter.

                

               Nachahmungstäter

               In vielen weiteren Fällen von Pferdemisshandlungen zeigt sich ein ähnliches, durchdachtes Vorgehen. In ganz Deutschland wurden bisher an über 250 Tatorten mehr als 900 Pferde verletzt oder getötet, der überwiegende Teil der Tatorte liegt in Niedersachsen. Da jedoch nicht jeder Vorfall der Polizei gemeldet wird, ist die Dunkelziffer vermutlich deutlich höher. Das Vorgehen der Täter ist meist vergleichbar: In der Regel begeben sich der oder die Täter nachts auf Weiden oder brechen in Ställe ein, um die Tiere mit scharfen Gegenständen zu verletzen beziehungsweise zu töten. Besonders erschreckend ist die Professionalität, mit der der Täter in Niedersachsen (»norddeutscher Pferderipper«) vorging. Er beobachtete offensichtlich die Ställe und Weiden sowie die Pferdehalter über einen längeren Zeitraum, bis sich für ihn die Gelegenheit zur Tatausführung ergab. Er schlug immer nur dort zu, wo keine Wild- oder andere Überwachungskameras installiert worden waren.

                

               Keine belegte okkultistische Motivation der Taten

               Die in einigen Presseberichten aufgestellte Behauptung, der norddeutsche Pferderipper hätte seine Taten während der Vollmondphasen begangen, führte zu zahlreichen Spekulationen. So wurden die Taten in der Boulevardpresse mit Werwolf-Symbolik belegt und einem okkulten Zirkel zugeschrieben. Allerdings zeigte eine genauere kriminalistische Analyse, dass es sich bei dem norddeutschen Pferderipper mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um einen Einzeltäter handelte.

                

               Ergebnisse des geografischen Profilings in Bezug auf den norddeutschen Pferderipper

               Das geografische Profiling, die Analyse der räumlichen Nähe der Tatorte zueinander, deutete darauf hin, dass alle in Niedersachsen verübten Taten sehr wahrscheinlich von ein und demselben Täter verübt worden waren. Zudem war dieser Täter nicht ausschließlich in den Nächten des kalendarischen Vollmonds aktiv, sondern vielmehr in der Woche vor oder nach dem kalendarischen Vollmond, was nach Ansicht der Ermittler mit den höheren Helligkeitswerten des Mondlichts in diesen Phasen erklärt werden kann. Das hellere Licht ermöglicht dem Täter eine bessere örtliche Orientierung bei der Durchführung seiner Taten. Zudem schien der Täter, da er bestimmte Tatorte wiederholt aufsuchte, in einem bestimmten Radius zu seinem Wohnort, oder zumindest seinem überwiegenden Lebensmittelpunkt, zu agieren.

                

               Abruptes Ende der Serie

               Die Tötungsserie an Pferden, die 1993 in Niedersachsen ihren Anfang nahm, endete 2003 genauso abrupt, wie sie begann.

               Der norddeutsche Pferderipper konnte nie ermittelt werden.

            
Puuh, das ist alles heftig, ging es Yao durch den Kopf. 2003 endet die Tötungsserie plötzlich. Zumindest die Attacken, die dem norddeutschen Pferderipper in Niedersachsen zugeschrieben werden, finden keine Fortsetzung. Die Serie endet von einem Tag auf den anderen … Genauso, wie wir es auch von Serienmördern, die sich an Menschen abarbeiten, kennen, dass eine Serie völlig abrupt ihr Ende findet, ohne dass der Täter ermittelt werden konnte. Dafür gibt es viele mögliche Gründe. Vielleicht ist der Täter einfach mittlerweile zu alt geworden, sodass er seine Taten aufgrund seiner körperlichen Verfassung nicht mehr begehen kann. Er ist gebrechlich geworden. Oder schwer krank. Vielleicht ist der Täter verstorben. Oder er sitzt wegen eines anderen Delikts eine lange Haftstrafe ab. Oder er ist weggezogen, aus welchen Gründen auch immer, und an seinem neuen Wohnort fehlt ihm schlichtweg die Ortskenntnis. Es gibt viele Möglichkeiten, warum ein Serienmörder plötzlich aufhört zu töten. Im Fall des norddeutschen Pferderippers könnte er natürlich … Yao war plötzlich wie elektrisiert, während sie den Gedanken zu Ende dachte, … einfach seine Projektionsfläche von Pferden auf Menschen verlagert haben …
Yao griff nach der Computermaus und navigierte zurück zur Suchleiste des Browsers. Sie tippte einige Schlagworte ein, betätigte die Entertaste und las auf der Startseite ihrer Suchergebnisse: »Fachleute aus Psychologie, Kriminologie und Aggressionsforschung haben indes festgestellt, dass etwa achtzig bis neunzig Prozent aller extremen Gewalttäter, insbesondere die, die sich der Straftatbestände Mord und Totschlag schuldig gemacht haben, im Vorfeld ihrer Taten Tiere gequält und getötet haben.«
Sie wollte gerade den dazugehörigen Link der Northeastern University in Boston anklicken, um sich näher mit der schlaglichtartig erwähnten Studie der Kriminalpsychologischen Fakultät der nordamerikanischen Universität zu beschäftigen, als das Tischtelefon klingelte. Yao zuckte kurz erschrocken zusammen, da sie sich völlig gebannt in die Materie des Pferderippers vertieft hatte. Dann nahm sie den Anruf entgegen.
Es war Sektionsassistent Hermann Vogel, der aus dem Sektionssaal anrief und in der ihm eigenen knappen Art sagte: »Frau Doktor Yao, es ist angerichtet.«
Das Asservat von Monica Monti war eingetroffen.
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               Montag, 16. Dezember, 11:44 Uhr

               Berlin, Treptowers

               BKA-Einheit »Extremdelikte«, Sektionssaal

            
Der Sektionssaal war mittlerweile verwaist. Nur der um die Bodenabläufe noch feuchte Fliesenboden und einige glänzende Wassertropfen in den Edelstahlwaschbecken am Fußende der zwei Sektionstische, auf denen an diesem Morgen gearbeitet worden war, legten stummes Zeugnis darüber ab, dass dort gerade erst zwei menschliche Körper nach den Regeln der rechtsmedizinischen Kunst und den Vorgaben der Strafprozessordnung obduziert worden waren.
Yao warf im Vorbeigehen einen kurzen Blick auf den etwa schuhkartongroßen schwarzen Plastikbeutel auf dem dritten Sektionstisch, der an diesem Tag noch nicht zum Einsatz gekommen war, und trat dann an das Sideboard aus Edelstahl. Dort hatte Sektionsassistent Hermann Vogel neben einem Paar blauer Latex-Einmalhandschuhe und einer weißen Plastikschürze den zu dem Asservat gehörenden Polizeibericht für sie bereitgelegt.
Um die genaueren Hintergründe der Auffindung des menschlichen Körperteils zu erfahren, von dem ihr Monica Monti vor knapp zwei Stunden am Telefon berichtet hatte, nahm Yao den in einer Klarsichthülle befindlichen »Tätigkeitsbericht« der Kriminalpolizei an sich. Sie zog den lediglich aus zwei Seiten bestehenden Bericht aus der Hülle und begann zu lesen:

               Sachverhalt: Am Morgen des 16. Dezember zwischen 07:40 und 07:50 Uhr wurde Frau Lara Bucks (Personalien näher bekannt) im südwestlichen Teil des Spandauer Forstes (Gemarkung: Flur 9, Flurstück 305/8) auf einen Gegenstand abseits des Weges aufmerksam. Der Hund von Frau Bucks habe in einem dortigen Gestrüpp geschnüffelt. Frau Bucks fiel ein »grässlicher Gestank« auf und sah sich weiter um, woraufhin sie einen schwarzen Plastikbeutel entdeckte, der bereits teilweise geöffnet war. Da Frau Bucks befürchtete, dass »jemand vielleicht einen Hundewelpen oder ein Katzenjunges getötet und an dieser Stelle entsorgt« habe, habe sie die Polizei verständigt.

               Einsatzort: Die um 08:32 Uhr eintreffende Besatzung des Einsatzwagens 21/04 POK’in Buschbart, PHK Can asservierte den Plastikbeutel, nachdem sie sich davon überzeugt hatten, dass es sich bei dem Inhalt nicht um irgendwelchen illegal entsorgten Müll, sondern tatsächlich um organisches Gewebe, das sie allerdings keinem Tier oder einem anderen Lebewesen zuordnen konnten, handelte.

               Ermittlungen: Eine erste Inaugenscheinnahme durch Unterzeichner ergab, dass es sich mutmaßlich um einen menschlichen Fuß in stark fortgeschrittenem Verwesungszustand handelt. Daraufhin wurde von Unterzeichner veranlasst, dass der Fundort durch den Diensthundeführer, KOK Grimburg mit seiner Hündin Saskia, sowie Unterzeichner und weitere Kräfte weiträumig abgesucht wurde. Es wurden dabei keine weiteren Körperteile gefunden. Die Absuche wurde um 12:15 Uhr von Unterzeichner beendet.

               Weitere Veranlassung: Der Fuß wurde sichergestellt und nach Rücksprache mit der zuständigen Mordbereitschaft (4. Mordkommission, EKHK Monti) der BKA-Rechtsmedizin überstellt.

               gez. Fuhrmann, KOK

            
Yao streifte sich jetzt die Plastikhandschuhe über, schlüpfte in die Plastikschürze und komplettierte so ihre Sektionssaalkleidung – blauer Schlupfkasack, blaue Arbeitshose und Gummistiefel. Dann ging sie zu dem dritten der Sektionstische, um mit ihrer Untersuchung zu beginnen.
Der schwarze Plastikbeutel war bereits an einer Seite aufgerissen, sodass ein Stück Stoff zu sehen war. Ein Textilstück, das vormals sicherlich einmal weiß oder zumindest von heller Farbe gewesen war, jetzt aber in verschiedenen schmutzigen Grau- und Brauntönen daherkam.
Yao tastete zunächst vorsichtig die Oberfläche des Plastikbeutels ab, dann kippte sie das, was sich darin befand, kurzerhand auf die Platte des Sektionstisches. Mit einem dumpfen Plumpsen landete der Inhalt auf dem Sektionstisch. Ein unangenehmer Verwesungsgeruch machte sich augenblicklich im Sektionssaal breit, den Yao, wie sie wusste, noch einige Minuten würde ertragen müssen, bis die Lüftung den Geruchspegel im Sektionssaal wieder in den Bereich des Erträglichen gebracht haben würde.
Und ja, es war tatsächlich ein menschlicher linker Fuß oder zumindest das, was noch davon übrig war, den die Spaziergängerin im Spandauer Forst gefunden hatte, da gab es nicht den geringsten Zweifel.
Sektionsassistent Hermann Vogel, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, trat mit einer mittelgroßen Edelstahlwanne, in der ein Skalpell, ein stabiles Sektionsmesser, eine große Lupe, ein flexibles Maßband und ein Zirkel lagen, zu Yao heran und stellte die Wanne auf den Sektionstisch.
»Danke, Herr Vogel«, wandte sich die stellvertretende Leiterin der BKA-Rechtsmedizin an den hageren Sektionsassistenten mit den kurz geschorenen, grau melierten Haaren. »Könnten Sie bitte eine unserer Sektionssaalkameras mit einer leeren Speicherkarte bestücken und bereitlegen? Danke.« Der Sektionsassistent trabte davon.
Yao begann, den Fuß zunächst von allen Seiten in Augenschein zu nehmen. Die Haut über dem dunkelgrauen Mittelfuß und an der Oberseite der ebenfalls dunkel verfärbten Zehen war fast vollständig in Verlust geraten, allerdings war an der Streckseite der Großzehe noch ein etwa eineinhalb Quadratzentimeter großes Stück Haut mit darunter erhaltenem Unterhautfettgewebe von schmutzig hellgräulicher Farbe erhalten geblieben. Das Fleischstück war schmierig erweicht und ähnelte einem alten Stück Ziegenkäse, aber Yao konnte darauf noch gut zahlreiche gekräuselte Haarinseln erkennen. Okay, zu einer Frau scheinst du schon mal nicht gehört zu haben …
Yao bat Sektionsassistent Vogel, der gerade mit der Digitalkamera zurückgekehrt war, Fotos zu machen, da es ihr zu umständlich war, ihre bereits von dem Asservat schmierigen Handschuhe immer wieder auszuziehen, wenn sie die Kamera betätigen wollte. Für die Aufnahmen von dem Fuß aus verschiedenen Perspektiven drehte und wendete sie das Asservat mehrmals, gab Vogel jeweils knappe Anweisungen, wann sie Übersichtsaufnahmen und wann Detailfotos wünschte, und achtete darauf, dass stets das Maßband auf den Fotos mit zu sehen war. Dann vermaß sie die einzelnen Knochen unter Zuhilfenahme von Maßband und Zirkel.
Von den ursprünglich sechsundzwanzig Knochen fehlte bereits ein großer Teil, da, mit Ausnahme der Großzehe, fast alle End- und Mittelglieder der Zehen bereits in Verlust geraten waren. Die Bänder, Muskeln und Sehnen des Fußes waren nicht mehr voneinander zu unterscheiden, da sie nur noch eine einzelne bräunliche, teils wie Leder verhärtete und genauso aussehende Masse waren.
Yao gab die verschiedenen Abmessungen der Knochen an Hermann Vogel weiter, der diese auf einer anatomischen Schemazeichnung, die einen menschlichen Fuß zeigte, eintrug. So würde die stellvertretende Leiterin der »Extremdelikte« später versuchen, die Schuhgröße desjenigen, zu dem dieser Fuß einmal gehört hatte, zu rekonstruieren.
Sehr wahrscheinlich waren es Füchse oder Wildschweine gewesen, die sich die fehlenden Zehenknochen als Mahlzeit geschnappt hatten. Da der Fuß schon mehrere Verwesungsstadien durchlaufen hatte, schloss Yao, dass er schon längere Zeit gelegen haben musste. Trotz des Zustandes konnte die Rechtsmedizinerin zwei bemerkenswerte Entdeckungen an den Überresten des Fußes machen, die sich für die späteren Ermittlungen als weichenstellend herausstellen könnten.
Zum einen musste derjenige, der einmal auf diesem Fuß durch die Gegend gelaufen war, große Schmerzen beim Auftreten verspürt und somit einen humpelnden Gang oder zumindest eine deutliche Schonhaltung beim Auftreten mit seinem linken Fuß an den Tag gelegt haben. Denn an der Unterseite des Fersenbeinknochens zeigte sich ein dornförmiger Knochenauswuchs, landläufig als Fersensporn bezeichnet. Eine beim Auftreten sehr schmerzhafte Erkrankung an der Unterseite der Ferse, die langwierig, häufig sogar erfolglos, in ihrer Behandlung war. Allerdings war ein sehr wahrscheinlich auffälliges Gangbild des Fußbesitzers das Einzige, was die Rechtsmedizinerin aus diesem Befund ableiten konnte, denn die Ursachen für das Auftreten eines Fersensporns – im Prinzip nichts anderes als Neubildung von Knochen an einer Stelle, an die er nicht hingehörte und an der es extrem schmerzte, waren mannigfaltig: Übergewicht, exzessiv betriebener Sport, jahrelanges Tragen von nicht passenden Schuhen oder eine Verkürzung der Achillessehne.
Die zweite Entdeckung, die Yao machte, war wegweisend. Am Sprungbein, dem direkt über dem Fersenbein gelegenen Fußwurzelknochen, der die Verbindung von Fuß zu Unterschenkel herstellte und für die Stabilität des Sprunggelenkes sorgte, entdeckte sie zwei kleine Einkerbungen. Einkerbungen, die allerdings nicht keilförmig waren, was für ein Beil oder eine Axt gesprochen hätte, die hier beim Zuschlagen ihre Spuren hinterlassen hatte, sondern zwei kleine Rinnen, jeweils nicht länger als einen Zentimeter und ungefähr zwei Millimeter breit, die an der Außenseite des Sprungbeins nur wenige Millimeter tief in den Knochen reichten.
Wie Spuren von postmortalem Tierfraß sieht das nicht aus …
Yao nahm sich die von Sektionsassistent Vogel bereitgelegte Lupe und konnte unter der unteren der beiden Rinnen mehrere feine Ritzspuren am Knochen feststellen.
Sägespuren!
Jemand hatte diesen Teil der unteren Extremität mit einer Säge abgetrennt.
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               Montag, 16. Dezember, 13:05 Uhr

               Berlin, Treptowers

               BKA-Einheit »Extremdelikte«, Büro Doktor Sabine Yao

            
Ehe Yao den Sektionssaal verlassen hatte, hatte sie die verbliebenen, über faserige Reste des Bandapparates und teilweise auch eingetrocknete Muskel- und Sehnenstränge miteinander verbundenen Fußknochen unter fließendem Wasser im Waschbecken am Fußende des Sektionstisches gründlich abgebürstet. Dann hatte sie jeden einzelnen Knochen unter der Lupe genauestens betrachtet. Die Knochenoberflächen hatten glatt und nicht porös ausgesehen, was bedeutete, dass sie noch nicht allzu lange gelegen haben konnten. Sehr wahrscheinlich einige Monate, aber keinesfalls Jahre. Weitere Säge- oder andere Werkzeugspuren, die für eine Einwirkung von menschlicher Hand oder irgendwelche anderen Hinweise auf eine äußere Gewalteinwirkung sprachen, hatte Yao nicht entdecken können.
Bis auf das Sprungbein hatte sie schließlich die von ihr gereinigten und anschließend untersuchten Knochen Sektionsassistent Vogel in der Edelstahlwanne übergeben, der diese dann mittels der im Sektionssaal für ebensolche Zwecke vorgehaltenen Bandsäge einen nach dem anderen in der Mitte zerteilt hatte. Dieser Untersuchungsschritt ließ eine Beurteilung zu, ob in den Markhöhlen, insbesondere in denen der Röhrenknochen des Vorfußes, die die Zehen bildeten, noch Knochenmark vorhanden war. Und tatsächlich waren die Markhöhlen der Knochen noch mit Knochenmark gefüllt gewesen, was wiederum gegen eine längere Liegezeit und für ihre Annahme, dass es um mehrere Monate und nicht Jahre ging, gesprochen hatte. Schließlich hatte Yao aus den Markhöhlen das darin enthaltene Knochenmark mit einem Spatel herausgeschabt und in zwei Plastikröhrchen gefüllt. Die hatte sie sorgsam beschriftet und zusammen mit dem Sprungbein samt Sägespuren im neunten Stock der Treptowers im kriminaltechnischen Labor von Doktor Fuchs für eine DNA-Analyse abgegeben. Fuchs war allerdings zu diesem Zeitpunkt noch nicht von der Gerichtsverhandlung zurückgekehrt, zu der ihn die Praktikantin Kira Kaplan begleitete, weshalb Yao die Asservate einer seiner Assistentinnen übergeben hatte.
Dann hatte sich Yao in ihr Büro begeben, wo sie die von ihr erhobenen und von Vogel in der Schemazeichnung dokumentierten Maße der einzelnen Fußwurzel- und Mittelfußknochen mit einer Tabelle in einem Anthropologie-Lehrbuch abgeglichen und so die Schuhgröße des früheren Besitzers des Fußes rekonstruiert hatte.
Yao griff nun nach ihrem Handy und rief die Anrufliste auf. Zuoberst erschien die Handynummer der Leiterin der vierten Mordkommission und Yao drückte die Wahltaste. Monica Monti nahm das Gespräch schon beim ersten Klingelton entgegen und nach einer kurzen Begrüßung kam Yao direkt zur Sache: »Der Fuß, übrigens ein linker, stammt sehr wahrscheinlich von einem Mann. Die Bestätigung des Geschlechts wird Fuchs, wenn er mit der DNA-Analyse durch ist, nachliefern. Schuhgröße fünfundvierzig.«
»Der lebte auf großem Fuß«, kommentierte Monti das eben Gehörte trocken.
»Aber nicht unbedingt leichtgängig. Er litt an einem Fersensporn«, fuhr Yao fort. »Das ist …«
»Ich weiß, was ein Fersensporn ist, Sabine«, fiel die Erste Kriminalhauptkommissarin der Rechtsmedizinerin ins Wort. »Mein Ex hatte einen. Mann, hat das genervt. Der hatte schon morgens beim Aufstehen Schmerzen und entsprechend schlechte Laune. Die Schmerzen besserten sich im Laufe des Tages, die schlechte Laune allerdings nicht. Was noch?«
»Ich habe Sägespuren festgestellt. Zumindest gehe ich davon aus, dass das, was ich gefunden habe, von einer Säge herrührt.« Yao hörte, wie die Monti am anderen Ende der Leitung leise durch die Zähne pfiff.
»Die Bildmappe mit den Fotos stelle ich dir nachher zusammen, Monica, und schicke sie dir mit meinem rechtsmedizinischen Gutachten rüber. Ich will aber, dass Fuchs sich die Sägespuren unter seinem Rasterelektronenmikroskop anschaut, vielleicht hat er noch eine Idee.«
»Also Leichenzerstückelung«, sagte die Leiterin der vierten Mordkommission.
»Davon gehe ich aus. Dass es sich bei dem Fuß um ein chirurgisch abgetrenntes Amputat handelt, halte ich praktisch für ausgeschlossen.« Obwohl wir so was auch schon mal hatten …, ging es Yao durch den Kopf. Da hatte es einen Fall gegeben, bei dem die Ermittlungsbehörden vor ein paar Jahren zunächst von Leichenzerstückelung ausgegangen waren, nachdem in einem Sumpfgebiet im Brandenburger Umland mehrere Unterschenkel samt Füßen und sogar ganze Beine gefunden worden waren. Bis sich herausgestellt hatte, dass eine nahe gelegene chirurgische Privatklinik, die sich auf die Amputation von nicht mehr durchbluteten Beinen bei Diabetikern in fortgeschrittenem Stadium spezialisiert hatte, sehr kosteneffektiv arbeitete. Um die Kosten für den Sondermüll – die Amputate in speziell dafür vorgesehenen Behältern mit entsprechender nachfolgender, gesetzlich geregelter Entsorgung in einer speziellen Müllverbrennungsanlage – zu sparen. Yao wischte die Erinnerung weg und konzentrierte sich wieder auf das, was Monti sagte.
»Okay … das erfordert wohl das ganz große Besteck«, stellte Monti fest. »Heute wird das nichts mehr, aber ich lasse morgen eine Einsatzhundertschaft der Bereitschaftspolizei den Wald, in dem der Fuß gefunden wurde, noch mal Zentimeter für Zentimeter umkrempeln. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass da noch mehr liegt. Könnte ein Tötungsdelikt sein. Zumindest werden wir den Fall ab sofort als solches einstufen. Könnte aber auch Leichendumping sein. Wir kennen ja genug Fälle von Leichenbeseitigung, bei denen der in seinen Einzelteilen aufgefundene Tote zu Lebzeiten nicht Opfer eines Tötungsdeliktes wurde, sondern an den Folgen eines Unfalls im Rahmen irgendeiner illegalen Aktivität verstarb. Aber da die Auffindung der Leiche unweigerlich polizeiliche Ermittlungen nach sich zieht und somit illegale Aktivitäten, an denen er beteiligt war, womöglich offenlegt, wird der Betreffende zerstückelt, um seine Identifizierung zu erschweren oder ihn bestenfalls ganz verschwinden zu lassen. Kennen wir ja alles zur Genüge. Ich werde …«
»Wobei man streng genommen einen Fuß noch nicht als Leichenteil definiert.« Jetzt war es Yao, die die Ermittlerin unterbrach. »Im Gegensatz zu einem Kopf. Ohne Fuß kann man weiterleben, ohne Kopf hingegen nicht.«
»Ja, vom medizinischen Standpunkt aus gesehen vielleicht, Sabine. Trotzdem ein Fall für uns, die Mordkommission«, erwiderte Monti. »Was hast du noch für mich?«
»Das ist alles«, antwortete Yao.
»Okay, ich fasse das mal zusammen«, sagte die Ermittlerin. »Ich suche also in der knapp Vier-Millionen-Einwohner-Metropole Berlin nach einem Mann, der mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit nicht mehr unter den Lebenden weilt, aber bevor er das Zeitliche segnete, Schuhgröße fünfundvierzig trug und humpelte?«
»So sieht’s aus, Monica.«
»Was meinst du? Auf wie viele Kerle in Berlin und Umland passt diese Beschreibung? Schuhgröße fünfundvierzig und humpeln. Tausende? Zehntausende? Das ist wirklich alles, was du für mich hast?«
»Bedauerlicherweise«, erwiderte Yao. »Ich bin nicht Doktor David Hunter, der dir aus einem Stück verkohlten Beckenknochens die gesamte Lebensgeschichte eines Verstorbenen rekonstruiert.«
»Wer ist dieser David Hunter? Den brauche ich jetzt!«, kam es wie aus der Pistole geschossen vom anderen Ende der Leitung.
»David Hunter ist …«, setzte Yao gerade an, doch die Monti fiel ihr ins Wort: »Eine Romanfigur von Simon Beckett, forensischer Anthropologe, schon klar. Ich habe die ersten Bücher von ihm vor zwanzig Jahren oder wie lange das her ist, verschlungen. Doktor David Hunter hätte vermutlich eine Körpergröße des Mannes, dem jetzt der linke Fuß und vermutlich noch einige Körperteile mehr fehlen, für mich. Was ist damit?«
»Da muss ich dich enttäuschen, Monica. Es gibt keine Formel, um aus den Fußknochen, die ich habe, irgendwie auf die Körpergröße des Betreffenden rückschließen zu können. Besorg mir mehr Körperteile, dann …«
»Worauf du dich verlassen kannst«, erwiderte die Monti und beendete das Gespräch.
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               Montag, 16. Dezember, 20:05 Uhr

               Berlin-Charlottenburg

            
Yao schaltete den Motor ihres Mini Cooper aus und stieg aus dem Wagen. Sie holte ihre Sporttasche, schlug die Kofferraumklappe zu und betätigte den Funkschlüssel. Mit einem Klacken schloss sich die automatische Türverriegelung.
In diesem Moment brummte ihr Handy in der Seitentasche ihres Fleecepullis. Sie setzte die Sporttasche kurz ab, zog das Handy hervor und warf einen Blick darauf:

               Von: Hasanovic, Milan <milan.hasanovic@polizei.berlin.de>

               Gesendet: Montag, 16. Dezember, 20.05 Uhr

               An: Yao, Sabine <sabine.yao@bka.bund.de>

               Betreff: Obduktionsbefund des Instituts für Veterinärpathologie der Veterinärmedizin der FU Berlin / nachbearbeitete Fotos Pferdetötungen von Mitte September bis Ende Oktober in Lübars

                

               Sehr geehrte Frau Dr. Yao,

               was lange währt, wird endlich gut. Nun hat es doch den ganzen Tag gedauert und mich einige Telefonate gekostet, um an das Obduktionsprotokoll der FU zu kommen. Umso mehr freue ich mich, dass ich Ihnen jetzt die komplettierten Unterlagen, nicht nur das Obduktionsprotokoll inklusive der in der FU gefertigten Lichtbilder, sondern auch die von unserer Abteilung für IT-Forensik und Cyberkriminalität nachbearbeiteten Fotos der ersten beiden Pferdetötungen in Lübars in der Anlage zu dieser Mail übersenden kann.

               Ich freue mich, von Ihnen zu hören, und verbleibe

               mit freundlichen Grüßen

               Ihr

               M. Hasanović

            
Okay, da bin ich ja mal gespannt …
Von den Treptowers aus war die Rechtsmedizinerin gegen achtzehn Uhr direkt in ihr Fitnessstudio gefahren. Dort hatte sie nach einer zwanzigminütigen Aufwärmphase auf dem Laufband – für sie zwar der Inbegriff von Monotonie und Langeweile, aber immer noch besser, als im Dunkeln in den schlecht beleuchteten Straßen Charlottenburgs Slalom um Hundekothaufen zu laufen – dreißig Minuten auf einem Rudergerät gerackert. Schließlich hatte sie sich in einem Bodyattack-Kurs, einem fünfundvierzigminütigen Ganzkörper-Work-out, vollends ausgepowert. Yao hatte sich nach Beendigung ihres Work-outs nicht die Mühe gemacht, ihre Sportkleidung wieder gegen ihre Straßenkleidung zu tauschen. In Leggins, Laufschuhen und einem Fleecepulli lief sie jetzt erschöpft, ihren Haustürschlüssel in der einen, die Sporttasche mit ihrer Alltagskleidung in der anderen Hand, in Richtung des dreigeschossigen Jugendstilgebäudes, das als eines von wenigen Gebäuden in der Straße die alliierten Luftangriffe auf die Reichshauptstadt im Zweiten Weltkrieg fast unbeschadet überstanden hatte. Als sie die Treppen zu ihrer Vierzimmerwohnung im obersten Stock hinauflief, wusste sie, dass sich ihr Körper am nächsten Morgen mit einem Muskelkater für die sportliche Betätigung im Studio revanchieren würde, aber genau dieses Auspowern hatte sie dringend mal wieder gebraucht. Es war ein gutes Gefühl, so fand sie, wenn man körperlich erschöpft war, weil dann der Kopf abschaltete und der Geist endlich mal Ruhe gab.
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               Montag, 16. Dezember, 20:37 Uhr

               Berlin-Charlottenburg

               Wohnung Doktor Sabine Yao

            
Nachdem Yao ihre Wohnung betreten hatte, hatte sie zunächst ausgiebig und heiß geduscht. Nicht nur, weil sie nach ihrer Sporteinheit völlig verschwitzt gewesen war und um dem zu erwartenden Muskelkater vorzubeugen, sondern auch, weil die heiße Dusche nach der Arbeit ein schon seit Jahren unverzichtbares, festes Ritual für sie geworden war. Ein abendliches Ritual, bei dem sie nicht nur den Geruch des Todes loswurde, der sie tagsüber umwehte, sondern das ihr zudem das Gefühl gab, all das Leid und Elend, das sie jeden Tag im Sektionssaal sehen oder von dem sie in Ermittlungsakten lesen musste, von sich abzuspülen, um den Kopf für ihr eigenes Leben frei zu bekommen.
Aber hatte sie eigentlich ein eigenes Leben abseits ihrer Arbeit, der sporadischen Sporteinheiten in ihrem Fitnessstudio und den Treffen oder Telefonaten mit ihrer jüngeren Schwester Mailin, bei denen es eigentlich nur um Mailin und deren Probleme ging? Die Überlegung, wie es wäre, einen Partner zu haben, möglicherweise Mutter zu sein und eine eigene Familie zu haben, schob sie immer weit von sich, ließ solche Gedanken gar nicht erst zu.
Sabine Yaos letzte feste Beziehung lag mittlerweile viele Jahre zurück. Der Schmerz der Erinnerung an ihren Ex-Verlobten Markus Staginus, der sie so sehr, wie kein anderer Mensch zuvor oder danach, verletzt hatte, war mittlerweile nicht mehr schmerzhaft, sondern einer Gleichgültigkeit gewichen. Komödie ist Tragödie plus Zeit, ein Zitat, das Woody Allen zugeschrieben wurde, hatte sich einmal mehr bewahrheitet.
Nach der Dusche hatte sie sich ihren dunkelblauen zweiteiligen Hausanzug aus Samt angezogen und in ihrer Küche zwei Scheiben Avocado-Toast zubereitet und gegessen.
Die Frage, ob Sabine Yao ein eigenes Leben abseits ihrer Arbeit hatte, erübrigte sich auch an diesem Abend. Denn auch an diesem Abend zog die Rechtsmedizinerin es vor, auf dem Sofa im Wohnzimmer sitzend, mit ihrem Laptop auf den Knien, sich wieder einmal in ihre Arbeit zu vertiefen und mit dem Fall des Pferderippers von Lübars zu beschäftigen. Eigentlich hätte sie dringend die Waschmaschine anschmeißen und noch ein paar andere Dinge im Haushalt erledigen müssen. Oder das längst überfällige Telefonat mit Mailin führen müssen. Sie musste dringend mit ihrer Schwester besprechen, wo und wie sie gemeinsam Heiligabend verbringen würden. Und ob Siara, Mailins dreieinhalbjährige schwerbehinderte Tochter, die infolge eines Gewaltexzesses durch Drogendealer, in deren Geschäfte der Vater von Mailins Zwillingen verwickelt gewesen war, halbseitig gelähmt war, aus der Rehabilitationseinrichtung, in der sie sich seit fast neun Monaten befand, über die Weihnachtstage zu ihrer Mutter kommen würde. Was Sabine sich für ihre Schwester und Siaras Zwillingsschwester Sina sehr wünschte, was allerdings auch mit einem erheblichen organisatorischen Aufwand verbunden wäre, der allein an ihr hängen bleiben würde. Nicht nur der Krankentransport des Kindes zu seiner Mutter musste organisiert werden, auch die Unterbringung von Siara in der immer noch nicht barrierefreien und behindertengerecht umgebauten Dreizimmerwohnung von Mailin in Wilmersdorf. Yao nahm sich den Anruf bei Mailin auf jeden Fall fest für den nächsten Tag vor …
Sie ging in ihr E-Mail-Postfach und rief die ihr von Milan Hasanović vor kaum einer Stunde zugesandte E-Mail auf. Zunächst klickte sie in den Anhängen auf die von der IT-Forensik des LKA nachbearbeiteten Fotos, die der Beamte der Schutzpolizei gemacht hatte, der in beiden Fällen am Fundort der getöteten Pferde in Lübars am Tatort gewesen war.
Es waren statt der ursprünglich vier Fotos jetzt neun nachbearbeitete Fotos. Die Kriminaltechniker hatten nicht nur die vier Übersichtsaufnahmen, die die auf der Weide liegenden Pferde jeweils einmal von vorne und von hinten zeigten, nachbearbeitet, sondern verschiedene Bildausschnitte einzeln herausgezoomt und dann als neue Fotos bearbeitet. Yao legte auf dem Desktop ihres Laptops einen neuen Ordner an, den sie mit »Lübars« betitelte, sowie zwei Unterordner. Dort speicherte sie die Fotos von Hasanović von den beiden ersten Fällen mit den jeweiligen Tat-Daten von Mitte September und Ende Oktober ab.
Zunächst verschaffte sie sich einen Überblick über alle neun Fotos und stellte enttäuscht fest, dass lediglich die von den IT-lern gemachten Ausschnittvergrößerungen der Verletzungen der Tiere im Brustbereich für eine Beurteilung der Verletzungsmorphologie geeignet waren. Auf den optimierten Übersichtsaufnahmen der beiden auf der Weide liegenden Pferdekörper entzogen sich die Wunden der Tiere immer noch, trotz deutlich besserer Bildqualität, einer dezidierten Beurteilung.
Auf den Ausschnittvergrößerungen konnte Yao schließlich feststellen, dass sich bei beiden Pferden jeweils zwei gut zu erkennende Verletzungen im linksseitigen Brustbereich fanden, zwischen dem Übergang von der Brust zum Hals der Tiere, etwa in einer senkrechten Linie in Verlängerung des linken Vorderbeines. Während die beiden Verletzungen bei dem Mitte September getöteten Pferd relativ weit auseinanderlagen, standen die beiden Brustverletzungen bei dem etwa sechs Wochen später, Ende Oktober, getöteten Pferd deutlich näher beieinander. Yao schätzte den Abstand der Wunden bei dem ersten getöteten Tier auf etwa fünfzehn bis zwanzig Zentimeter zueinander. Wohingegen sie bei den beiden Verletzungen des zweiten Pferdes vermutete, dass diese nur einen Abstand von etwa fünf bis acht Zentimetern voneinander hatten. Beides waren vage Schätzungen, da die Fotos nicht mit Maßstab gemacht worden waren und sie auch nichts Genaueres zum Größenvergleich heranziehen konnte. Aber möglicherweise hatte dieser Umstand, dass der Abstand der Verletzungen in beiden Fällen beträchtlich variierte, eine Bedeutung. Zumindest hatte sie da so eine Vermutung. Eine Vermutung, die zum jetzigen Zeitpunkt allerdings noch genauso vage war wie ihre Schätzung des Abstandes der jeweiligen Verletzungen zueinander.
Schauen wir mal weiter …
In jedem Fall hatten die von Hasanović mit der Bildbearbeitung beauftragten ITler des LKA ganze Arbeit geleistet. Denn bei genauerer Betrachtung der Verletzungen konnte Yao feststellen, dass es sich definitiv nicht um Schnittverletzungen, sondern um Stichverletzungen handelte. Yao zoomte die Fotos der Verletzungen auf dem Monitor ihres Laptops so nah heran, bis sie gerade noch die notwendige Bildschärfe hatten und das Bild nicht verpixelte. Nein, kein Zweifel, das sind Stichverletzungen … Denn die für Schnittverletzungen mit einem scharfen, schneidenden Werkzeug, wie einem Messer, typischen seichten Wundausläufer im Bereich der Wundwinkel fehlten bei allen Verletzungen.
Stichverletzungen. Aber womit wurden sie zugefügt?, überlegte die Rechtsmedizinerin. Ein Messer kann diese Wunden wohl kaum verursacht haben … das sieht anders aus. Okay, Pferde haben, im Gegensatz zu Menschen, Fell über ihrer Haut und das könnte meine Analyse verfälschen. Aber ein Messer? Nein, schwer vorstellbar …
Ein Schraubendreher? Nein …
Die von dem Stichwerkzeug hervorgerufenen schlitzförmigen, mehr oder weniger weit klaffenden Wunden in den Pferdekörpern waren glattrandig. Nirgendwo an Fell, Haut oder den daruntergelegenen Strukturen wie Unterhautfettgewebe oder Muskulatur zeigte sich ein Schürfungssaum im Randbereich der Verletzungen, was für ein teilweise kantig konfiguriertes Stichwerkzeug, wie einen Schraubendreher, gesprochen hätte.
Jetzt wandte Yao ihr Augenmerk auf die Wundwinkel, die beiden seitlichen Begrenzungen, an denen Stichverletzungen abrupt enden. Alle Stichverletzungen waren gleich konfiguriert. Der eine Wundwinkel lief jeweils spitz zu, der andere hatte die Form eines Schwalbenschwanzes. Ein einschneidiges Stichwerkzeug … auf der einen Seite eine Schneide, auf der anderen Seite eine Kante, nicht geschliffen, schlussfolgerte Yao.
Aber noch etwas anderes fiel ihr beim Vergleich der Stichwunden beider Pferde auf: Aufgrund des praktisch identischen Aussehens der Wunden bei beiden Tieren gab es für sie eigentlich kaum einen vernünftigen Zweifel, dass es sich in beiden Fällen um dieselbe Tatwaffe handelte.
Wenn Yao eine größere Affinität zu technischem Schnickschnack, Bildbearbeitungs- und Bildvergleichsprogrammen gehabt hätte, hätte sie die unterschiedlichen Verletzungen übereinander projizieren und feststellen können, dass sie völlig deckungsgleich und somit identisch waren. So wie ihre TV-Kollegen von CSI den Fernsehzuschauern allabendlich demonstrierten, mit welchen technischen Raffinessen und Wunder-PC-Programmen sie die Spur des Täters aufnahmen. Aber über so eine Technik verfügte Sabine Yao nicht. Und sie brauchte sie nicht. Sie war sich vollkommen sicher, dass es dieselbe Stichwaffe gewesen war, mit der der Täter seinen vernichtenden Angriff gegen die Pferde geführt hatte.
Blieb die Frage, um was für eine Stichwaffe es sich handelte, die diese tödlichen Verletzungen hervorgerufen hatte. Aber Yao wusste, dass sie genau das noch herausfinden würde.
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               Montag, 16. Dezember, 20:54 Uhr

               Berlin-Pankow

            
So kam er nicht weiter. Das Ganze war in eine Sackgasse gelaufen. Die Aussicht auf ein Treffen mit Fast Eddy in der realen Welt, abseits virtueller Anonymität, war in weite Ferne gerückt. Der Kerl meldete sich einfach nicht mehr. Vielleicht hatte er ihn sogar blockiert …
Nachdem Fast Eddy sich kurz nach siebzehn Uhr an diesem Nachmittag auf seine Nachricht hin gemeldet hatte, hatten sie fast zwei Dutzend Nachrichten ausgetauscht. Dann war der Kontakt zu Fast Eddy abgebrochen.
Er las noch einmal den Chatverlauf:

               Fast Eddy, 08:35 Uhr: »Sei gegrüßt, Butcher. Hast du Lust auf’n geiles Treffen?«

               Butcher1976, 09:50 Uhr: »Klar. Vorlieben?«

               Fast Eddy, 17:09 Uhr: »Sag du’s mir. Worauf stehst du?«

               Butcher1976, 17:09 Uhr: »Anal. Küssen. Magst du Chems?«

               Fast Eddy, 17:10 Uhr: »Was meinst du mit Chems? Mag hin und wieder Pop«

               Butcher1976, 17:11 Uhr: »G. Du weißt schon«

               Butcher1976, 17:13 Uhr: »Chems, G. Abkürzungen für Liquid Ecstasy. In Cola verdünnt. Sonst schmeckt’s nicht. Wirst sehen, ist geil«

               Fast Eddy, 17:15 Uhr: »Kommt drauf an, wie es wird. Wenn’s geil wird, gern«

               Butcher1976, 17:16 Uhr: »Na, ich denk schon, dass es geil wird.«

               Butcher1976, 17:17 Uhr: »Bist du dabei?«

               Butcher1976, 17:18 Uhr: »?«

               Fast Eddy, 17:24 Uhr: »Mag es ohne großes Gerede vorher«

               Butcher1976, 17:25 Uhr: »Genau mein Ding!«

               Butcher1976, 17:26 Uhr: »Heute Nacht? Bei dir?«

               Butcher1976, 17:27 Uhr: »?«

               Fast Eddy, 18:05 Uhr: »Ja, bei mir. Wohne in Lichtenberg«

               Fast Eddy, 18:06 Uhr: »Ich lasse dich rein und du folgst mir zum Bett. Ich ziehe mich aus und lege mich für dich bereit. Fände es geil, wenn du dir bisschen Zeit lässt«

               Butcher1976, 18:07 Uhr: »Magst du vorher was zur Entspannung nehmen?«

               Butcher1976, 18:14 Uhr: »?«

               Butcher1976, 18:19 Uhr: »Schreib mir deine Adresse«

               Butcher1976, 18:24 Uhr: »Schreib mir deine Adresse«

               Butcher1976, 18:25 Uhr: »Glaub mir, es wird megageil«

            
Nach der letzten Nachricht von Fast Eddy vor drei Stunden war der Chatverlauf abgebrochen. Es wunderte ihn nicht. Aber es ärgerte ihn. Es wunderte ihn nicht, weil er genügend Erfahrung mit der Dating-App Romeo-Lovers und anderen Datingplattformen im Internet hatte. Solange man anonym bleiben konnte, unter einem Pseudonym agierte, konnte man schreiben, was man wollte. Die eigenen sexuellen Wünsche, so abartig und ausgefallen sie auch sein mochten, in epischer Breite oder in der Kurzversion mit seinem Chatpartner teilen. Szenarien mit dem anderen entwickeln. Auf dessen Vorstellungen eingehen. Virtuelle Rollenspiele. Aber das Ganze dann in die echte Welt zu transportieren, dafür fehlte den meisten der Mut. Gut, es ging nicht immer um konkrete Treffen. Das war ihm völlig klar. Für viele war dieser Austausch mit Gleichgesinnten im wahrsten Sinne des Wortes Befriedigung genug und sie beabsichtigten nie wirklich ernsthaft, sich mit ihren Chatpartnern zu treffen. Aber er, er wollte mehr. Seit diesem Septembertag vor dreieinhalb Monaten, der Tag, an dem er von der verbotenen Frucht gekostet und sämtliche Grenzen überschritten hatte. Anders Fast Eddy, der nicht mehr auf seine Nachrichten reagierte. Der Typ hatte entweder seinen Spaß gehabt und sich getrollt, um mit dem nächsten User zu chatten. Oder er hatte am Ende doch Angst vor der eigenen Courage bekommen.
Auch wenn er selbst wusste, wie viel Mut es ihn anfangs gekostet hatte, sich mit den anderen zu treffen, von Angesicht zu Angesicht, war er wütend. Denn sein eigenes Verlangen war mittlerweile unbändig geworden. Ja, er hatte schon mal einen Menschen getötet. Dessen Hilflosigkeit, nachdem er ihn betäubt hatte, seine völlige Wehrlosigkeit, ausgenutzt. Und er hatte mit dem Körper dieses Mannes im September furchtbare, regelrecht barbarische Dinge angestellt. Nicht nur, als der Mann noch lebte, auch danach, mit seiner Leiche.
Aber lag nicht, wie man etwas beurteilte, ob man es abscheulich, abstoßend oder grauenvoll fand, schlichtweg immer nur im Auge des Betrachters?
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               Montag, 16. Dezember, 21:02 Uhr

               Berlin-Charlottenburg

               Wohnung Doktor Sabine Yao

            
Als Nächstes schob Yao das mit »Befundbericht zu Obduktion S1212/VC« betitelte PDF aus der Mail von Hasanović in einen dritten Unterordner, den sie ebenfalls in dem Ordner »Lübars« auf dem Desktop ihres Laptops anlegte, und betitelte diesen mit »Obduktion FU«. Dann öffnete sie das insgesamt dreiundzwanzigseitige Dokument. Es war das Obduktionsprotokoll aus der Veterinärpathologie der FU, das Hasanović ebenfalls am Morgen bei ihrem Telefonat angekündigt hatte.
Yao setzte große Hoffnungen in den Obduktionsbericht. Sie hoffte, dass sie dort weiterführende Hinweise darauf, mit was für einer Art Stichwaffe der Pferderipper von Lübars zugeschlagen hatte, finden würde. Denn wenn die Verletzungen bei dem dritten, ausweislich des Befundberichtes der Veterinärpathologen am siebenundzwanzigsten November getöteten Pferd quasi identisch mit den Verletzungen der ersten beiden getöteten Tiere waren, würde das nicht nur belegen, dass es sich in allen drei Fällen um ein und denselben Täter handelte, sondern auch die Suche nach der Tatwaffe, die die Polizei mit hoher Wahrscheinlichkeit an irgendeinem Punkt der Ermittlungen zu dem Täter führen würde, erheblich erleichtern. Zudem brannte die Rechtsmedizinerin darauf, zu erfahren, wie wohl so ein Obduktionsprotokoll der ärztlichen Kollegen, die es mit Vierbeinern, Federvieh und aquatisch lebenden Wirbeltieren mit und ohne Kiemen auf ihren Obduktionstischen zu tun hatten, aufgebaut war.
 
Interessiert begann Yao zu lesen:

               Befundbericht zu Obduktion S1212/VC

               Tierart / Rasse: Pferd / Warmblut

               Alter: 19 Jahre (Angabe laut Besitzer, passend zum Zahnaltersbefund mit dreieckiger Form der Reibeflächen der Schneidezähne und Vertiefungen in den Kauflächen der Schneidezähne; Winkelgebiss)

               Besondere Kennzeichen: Fellfarbe: gelblich-cremefarbenes Deckhaar, weiße Blesse auf der Stirn, kein Brand, kein Chip

               Gewicht: 525 kg

               Geschlecht: weiblich

               1. Vorgeschichte

            

               Das Tier wurde tot auf einer Weide aufgefunden. Hinweise auf äußere Gewalteinwirkung lagen vor. Es wurde von der zuständigen Behörde zur weiteren Untersuchung übergeben.

               2. Äußere Untersuchung

            

               Bei der äußeren Inspektion zeigten sich die Haut und das Fell des Tieres unversehrt, bis auf eine einzelne, etwa 3 cm lange und 2 cm breit klaffende, penetrierende Wunde in der linken Thoraxregion, zwischen der 5. und 6. Rippe.

               Kein Blutaustritt aus der Wunde, jedoch war das Fell im Bereich der Verletzung leicht verklebt.

               Keine weiteren Auffälligkeiten oder Traumata an der äußeren Oberfläche.

               Allgemeinzustand: gut genährt, gepflegt, keine Anzeichen von Mangelernährung oder Vernachlässigung.

               3. Computertomografische Untersuchung (CT)

            

               Die CT-Untersuchung ergab die folgenden wesentlichen Befunde:

               Ein glatter, linearer Defekt an der 5. linken Rippe, ca. 7 cm distal der Verbindung zum Sternum. Der Defekt weist typische Merkmale einer Verletzung durch ein scharfes, längliches Objekt auf.

               Die Verletzung der Rippe verläuft in einem spitzen anterocaudalen Winkel in Richtung des Herzbeutels (Perikard).

               Der linke Lungenflügel kollabiert, Luftansammlungen (vollständiger Pneumothorax) links.

               Intrathorakale Strukturen: Der mutmaßliche Stichkanal durchdringt den linken Ventrikel des Herzens.

               Interpretation: Die Verletzung deutet auf eine tiefe, scharfkantige Penetration mit erheblicher Gewebeschädigung hin.

               4. Pathologisch-anatomische Untersuchung (Obduktion)

            

               4.1. Präparation

               Das Pferd wurde im Brustbereich großflächig gehäutet, um die Verletzung und den Stichkanal freizulegen. Nach Entfernung der Haut wurden das darunterliegende Gewebe und die knöchernen Strukturen untersucht.

               4.2. Befunde

               Rippenverletzung: Die 5. linke Rippe weist einen glatten Knochendefekt auf, der allerdings die Kontinuität der Rippe nicht unterbricht. Die Schnittfläche sauber und ohne Frakturlinien.

               Thoraxhöhle: Ca. 6 Liter Blut im linken Pleuraraum (Hämatothorax). Ca. 1 Liter Blut im Herzbeutel (Hämoperikard).

               Herz: Das Myokard des Pferdes im mittleren Drittel des Thorax zeigt sich an der Vorderwand des linken Ventrikels durch einen scharfkantigen Stichkanal vollständig perforiert.

               Der Stichkanal ist zwischen 2 cm und 3 cm breit und 8 cm lang. Die Kanten der Wunde glatt, sie weisen keine Gewebebrücken auf. Erhebliche Einblutungen im korrespondierenden Herzmuskel (Myokard).

               Stichkanal: Der Stichkanal verläuft von der Hautöffnung in einem schrägen Winkel von etwa 45 Grad von oben nach unten durch die Interkostalmuskulatur, die linke Pleura, und das Perikard bis in den linken Ventrikel.

               Es konnte kein Projektil, kein anderer Fremdkörper oder Rest der Tatwaffe gefunden werden.

               4.3. Zusatzbefunde

               Abgesehen von der beschriebenen Verletzung wurden keine weiteren pathologischen Auffälligkeiten festgestellt. Die Organe waren blutarm und deshalb blass, ansonsten aber makroskopisch unauffällig.

               5. Pathologisch-anatomische Diagnose

            

               Todesursache: Verbluten aus perforierender Stichverletzung des linken Herzens mit konsekutivem Hämatothorax.

               Tatwaffe: Aufgrund der Länge und Schärfe der Verletzung ist eine lange, im Spitzenbereich mit einem klingenartigen Aufsatz versehene Stichwaffe als Tatwaffe wahrscheinlich.

               6. Schlussfolgerung

            

               Das Pferd verstarb infolge einer einzigen Stichverletzung in die Brust. Die Art der Verletzung, insbesondere der glatte Defekt der Rippe und der Stichkanal, deutet auf ein scharfes, langes Objekt hin, das mit erheblicher Kraft angewandt wurde. Aufgrund der Morphologie der Verletzung ist eine lange, im Spitzenbereich mit einem klingenartigen Aufsatz versehene Stichwaffe als Tatwaffe sehr wahrscheinlich. Für die Feststellung, um was für eine Tatwaffe es sich dabei genau handelt, bedarf es weiterer Ermittlungsergebnisse.

               Die Ergebnisse wurden den zuständigen Behörden übermittelt.

                

               >Unterschrift:

            

               Dr. Ralf Vetter

               Veterinärpathologe

                

               Anhang: Fotodokumentation

            
»Wow!«, entfuhr es Yao.
Der Veterinärmediziner, der das Pferd untersucht und den Obduktionsbericht verfasst hatte, hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Damit lässt sich arbeiten … Zu schade nur, dass die beiden davor getöteten Pferde nicht auch so akribisch untersucht wurden und von ihnen lediglich die Fotos, wie sie tot auf der Weide liegen, existieren …
Yao scrollte in dem PDF-Dokument der FU weiter nach unten zu den Seiten mit den Fotos. Zunächst verschaffte sie sich von den insgesamt sechs in sehr guter Qualität und, bis auf das CT-Bild, jeweils mit Maßstab aufgenommenen Fotos einen eigenen Eindruck, ehe sie die Legenden zu den Abbildungen darunter las:

               Abbildung 1: Pferdekopf zu Obduktion S1212/VC mit seinen besonderen Kennzeichen

               Abbildung 2: CT-Aufnahme Brustkorb, Ansicht von lateral links. Glatter, linearer Defekt an der 5. linken Rippe, ca. 7 cm distal der Verbindung zum Sternum

               Abbildung 3: Brustbereich, unrasiert. Erkennbar die klaffende, penetrierende Wunde in der linken Thoraxregion

               Abbildung 4: Brustbereich, rasiert. 3 cm lange und 2 cm breit klaffende, penetrierende Wunde in der linken Thoraxregion

               Abbildung 5: Rippenverletzung. Glattrandig begrenzter Knochendefekt der 5. Rippe links

               Abbildung 6: Stichkanal (inliegende Sonde) durch Vorderwand des linken Ventrikels. Breite des Stichkanals im Myokard zwischen 2 cm und 3 cm

            
Ein einziger, unmittelbar tödlicher Stich in das Herz des Pferdes … gezielt gesetzt. Würde man zumindest als unbedarfter Betrachter sofort vermuten …, ging es der Rechtsmedizinerin durch den Kopf. Doch sie selbst wusste nur zu gut, dass man sich nie von dem Naheliegenden täuschen oder, weil etwas klar auf der Hand zu liegen schien, in die Irre leiten lassen durfte. Man könnte denken, dass derjenige, der das Pferd getötet hat, das dann von Doktor Vetter und seinem Team aus der Veterinärpathologie obduziert wurde, genau gewusst hat, was er tat. Er hat auf das Herz des Pferdes, mit was für einer Stichwaffe auch immer, gezielt. Und exakt getroffen …
Könnte man meinen, aber dem ist nicht so, wusste Yao. Bei dem Ripper und seinem Opfer, dem Pferd, verhält es sich genauso wie bei Menschen. Eine solche Attacke mit einem Messer – Täter und Opfer in Aktion und Reaktion – stellt ein dynamisches Geschehen im dreidimensionalen Raum dar, bei dem jederzeit etwas Unerwartetes passieren kann. Etwas, das den typischen Handlungsablauf mit Aktion und Reaktion unterbricht und die nachfolgenden Geschehnisse unkalkulierbar macht. Gezielter Stich oder Zufallstreffer? Ich bin gespannt, wie Hasanović und seine Kollegen in der Soko Ross das beurteilen …
 
Yao scrollte in dem Obduktionsbericht der FU wieder nach oben zu »6. Schlussfolgerung« und las den Absatz dort erneut: »Das Pferd verstarb infolge einer einzigen Stichverletzung in die Brust. Die Art der Verletzung, insbesondere der glatte Defekt der Rippe und der Stichkanal, deutet auf ein scharfes, langes Objekt hin, das mit erheblicher Kraft angewandt wurde. Aufgrund der Morphologie der Verletzung ist eine lange, im Spitzenbereich mit einem klingenartigen Aufsatz versehene Stichwaffe als Tatwaffe sehr wahrscheinlich …«
Der Kollege legt sich nicht fest, ob es eine einschneidige oder zweischneidige Stichwaffe ist. Er umschifft das ganz gut und vermeidet es, sich zu weit aus dem Fenster zu lehnen … Aber … Moment!
Yao scrollte wieder nach unten zu den Fotos von der Stichverletzung des Pferdes im Brustbereich und den darunterliegenden, im Verlauf des Stichkanals lokalisierten Strukturen wie Rippe und Herz des Tieres. Sie überlegte fieberhaft. Fast hatte sie das Gefühl, dass man ihre Gehirnwindungen regelrecht hätte mahlen hören können …
»Ja, das könnte es sein … Nein, das ist es!«, entfuhr es Yao jetzt. Sie musste unbedingt mit Hasanović sprechen und ihm ihre Entdeckung mitteilen …
Yao warf einen Blick auf die Uhr in der unteren rechten Ecke der Menüleiste ihres Laptops. 22:09 Uhr. Das muss leider bis morgen warten …
Sie nahm den Laptop von ihren Knien und stellte ihn neben sich auf der Couch ab. Dann streckte sie ihren Rücken durch und machte ein Hohlkreuz. Eine bleierne Müdigkeit, die sich erst jetzt bemerkbar machte, als ihre Fokussierung auf das Obduktionsprotokoll und auch ihre Konzentration langsam nachließen, ergriff schlagartig von ihr Besitz.
Ich muss dringend ins Bett. Alles andere kann bis morgen warten …
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               Dienstag, 17. Dezember, 7:32 Uhr

               Berlin, Treptowers

               BKA-Einheit »Extremdelikte«, Besprechungsraum

            
Guten Morgen, Herrschaften«, begrüßte Professor Herzfeld seine Mitarbeiter, von denen an diesem Morgen Oberarzt Scherz und Assistenzarzt Tomski urlaubsbedingt bei der morgendlichen Frühbesprechung fehlten.
»Da wir personell etwas ausgedünnt sind, was sich in den nächsten Tagen aufgrund der bevorstehenden Feiertage nicht mehr ändern wird, ist es gar nicht so schlecht, dass heute lediglich ein Fall für unsere Abteilung ansteht.« Dabei wedelte der Chef der rechtsmedizinischen Sondereinheit »Extremdelikte« mit einem hellroten Schnellhefter in die Runde.
»Aber als Erstes möchte ich kurz auf unsere beiden gestrigen Fälle eingehen. Zunächst, was die Hinrichtungsszenerie angeht: Nachdem Frau Kollegin Rath die Schlüssel für die Hand- und Fußfesseln des erhängten Sechsundfünfzigjährigen in einer der Außentaschen seines Mantels gefunden hat und aufgrund einer neuerlichen Rekonstruktion durch die KT, spricht mittlerweile mehr für als gegen einen Suizid. Denn die zuständigen Kollegen vom LKA konnten sowohl nachweisen, dass man einerseits mit derart gefesselten Füßen die Klappleiter hochsteigen kann – genug Spiel ist da noch vorhanden – und sich dann, auf der betreffenden Leiter stehend und den Kopf buchstäblich bereits in der Schlinge, die Handschellen, wie im gegenständlichen Fall, selbst anlegen kann. Und bei erneuter Rekonstruktion von der KT und externen technischen Sachverständigen konnte gestern Abend die Klappleiter, die er als Steighilfe benutzt hat, mittels der per Fernbedienung zu betätigenden Seilwinde zum Umkippen gebracht werden. Mittlerweile ist sich die Ehefrau des Verstorbenen zudem nicht mehr sicher, ob sich die im gemeinsamen Schlafzimmer aufgefundenen Fetisch-Utensilien mit sadomasochistischem Bezug nicht doch bereits länger im Besitz ihres Mannes befunden haben. Wie dem auch sei … Ach ja! Noch etwas. Das ominöse Henkerinnen-Siegel, das sich auf den selbst gefertigten Schildern um den Hals von dem Toten und der Puppe fand, hat sich im Haus der Eheleute nach gründlicher Absuche in einem Stahlschrank im Keller schließlich auch angefunden. Um das damit abzuschließen: Die Staatsanwaltschaft geht mittlerweile von einem Suizid aus. Tatsächlich einer der seltenen Fälle von Fetisch-Suizid, bei dem die Selbsttötung eher Mittel zum Zweck ist, um den eigenen Fetisch auszuleben. In diesem Fall war der Fetisch eine Hinrichtung. Oder vielmehr, die eigene Hinrichtung.« Bei diesen Worten warf der Chef der »Extremdelikte« Doktor Alfons Murau einen vielsagenden Blick zu, der daraufhin den Rücken durchstreckte und auf seinem Stuhl sitzend gleich um einige Zentimeter größer wurde. Ja, der kauzige österreichische Assistenzarzt hatte von Anfang an mit seiner Vermutung recht gehabt. Und sehr wahrscheinlich war nicht nur Yao an diesem Morgen froh, dass Oberarzt Doktor Scherz nicht zugegen war, denn der hätte sich an dieser Stelle wohl kaum einen bissigen Kommentar verkneifen können.
»Das weitere Todesermittlungsverfahren wird so lange auf Eis gelegt, bis die toxikologischen Untersuchungen abgeschlossen sind. Sollte unser mutmaßlicher Suizident nicht eine komatöse Dosis von irgendwelchen Substanzen im Blut gehabt haben, was ihn handlungsunfähig gemacht hätte, bleibt es dabei, dass es keine Hinweise auf ein Fremdverschulden gibt.«
Herzfeld sah kurz in die Runde seiner Mitarbeiter, von denen einige zustimmend nickten, und fuhr dann fort: »Was unseren ehemaligen Verfassungsschützer Bertram Gehrens anbelangt, der kopfüber von seinem Hochsitz hing, gibt es von Fuchs aus dem Labor schon ein erstes Ergebnis des Screenings seines Zuckerstoffwechsels. Glukose und Laktat sind in den entsprechenden Asservaten deutlich erhöht als Hinweis auf eine Zuckerstoffwechselentgleisung kurz vor seinem Tod. Sehr wahrscheinlich ein bisher unbekannter und somit unbehandelter Diabetes, denn, Kollege Murau, Einstichstellen, die möglicherweise von Insulininjektionen herrühren, haben Sie bei der Obduktion nicht gefunden, oder?«
Der früher in der Wiener Rechtsmedizin tätige Assistenzarzt quittierte die Frage mit einem Kopfschütteln. Yao war insgeheim froh, dass Murau sich heute Morgen geradezu wortkarg gab und Herzfelds Frage nicht mit einem ausufernden Monolog beantwortete.
»Gut«, sprach Herzfeld weiter. »Auch wenn es natürlich spekulativ ist, ob der entgleiste Diabetes zu dem Sturzgeschehen und der Endlage in seiner unglücklichen Position geführt hat, ist die Zuckerstoffwechselentgleisung neben dem deutlich vergrößerten Herzen, das die Herren Murau und Tomski vorgefunden haben, in Verbindung mit seinem das Herz-Kreislauf-System sowieso über Gebühr belastenden Übergewicht ein weiterer pathophysiologischer Faktor, der zum Tod in Kopftieflage geführt haben dürfte. In der Zusammenschau der Befunde ist sein Tod Folge eines tragischen Unfalls. Todesliste der linksautonomen Szene hin oder her …«
Wieder zustimmendes Nicken in den Reihen von Herzfelds Mitarbeitern.
»Beide Fälle …«, und bei diesen Worten wandte Herzfeld sich an Kommissaranwärterin Kira Kaplan, »… zeigen einmal mehr, dass bei unseren rechtsmedizinischen Untersuchungen nichts so sein muss, wie es auf den ersten Blick scheint.« Er machte eine kurze Pause und wandte sich dann an seine Stellvertreterin: »Frau Yao, irgendwelche besonderen Vorkommnisse in Ihrer Dienstbereitschaft?«
Yao berichtete kurz über den im Spandauer Forst aufgefundenen Fuß und ihre Einschätzungen dazu und insbesondere, woran sie eine stattgehabte Leichenzerstückelung festmachte und dass sie Doktor Fuchs das Asservat zur weiteren Analyse ins Labor gebracht hatte. Zum Schluss ihrer Ausführungen informierte Yao ihren Chef und die Kollegen darüber, dass Monica Monti das betreffende Waldstück großflächig mit einer Einsatzhundertschaft der Bereitschaftspolizei nach weiteren Leichenteilen absuchen lassen wollte, was Herzfeld trocken mit »Dann kann es ja sein, dass wir heute noch ein bisschen mehr zu tun bekommen« kommentierte, ehe er zum einzigen Obduktionsfall des Tages kam.
»Der heutige Obduktionsfall kommt aus dem Berliner Strafvollzug. Richard Ludwig, die weiteren neun Vornamen erspare ich mir und Ihnen, Graf von Bergfels-Hohenstein, heißt der Verstorbene. Vielleicht hat der eine oder andere von Ihnen schon mal was im Boulevard über ihn gelesen. Da war er nämlich ein gern gesehener Gast. Sowohl davor als auch während seines von reichlich Medienrummel begleiteten Prozesses vor dem Berliner Landgericht, der mit der Verhängung einer mehrjährigen Freiheitsstrafe für ihn endete. Zu Lebzeiten ein schillernder Vertreter eines Geschlechts des ehemaligen deutschen Hochadels und wegen zahlreicher Betrügereien, Insolvenzverschleppung, bandenmäßigen Betrugs und zahlreicher anderer Delikte schließlich verurteilt. Saß seit einem knappen Jahr in der JVA Moabit ein. Gestern Morgen schließt der für den Zellentrakt zuständige Justizwachtmeister die Zelle von Bergfels-Hohenstein auf und … Moment, ich zitiere …« Herzfeld blätterte kurz in dem Schnellhefter in seiner Hand und las dann laut vor: »Als der Beamte Zacharias um 06:29 Uhr die vorschriftsmäßig zweitourig verschlossene Zellentür aufschloss, stand er nach eigener Aussage vor einer ›weißen Wand aus Rauch‹. Daraufhin verließ er aus Eigensicherungsgründen die Zelle sofort wieder und gab zunächst mit seiner Signalpfeife, dann über sein Funkgerät Alarm. Hinzugeeilte weitere Wachtmeister löschten den Zellenbrand mittels Feuerlöschschlauch, wobei im Bereich der rechter Hand vom Eingang aus gesehenen Toilette in der Zelle beim Löschen Funken und Papierfetzen in die Luft geschleudert wurden.«
Herzfeld legte den hellroten Schnellhefter mit den Ermittlungsunterlagen vor sich auf dem Konferenztisch ab. »Den nach Beendigung der Löscharbeiten vor Ort eingetroffenen Todesermittlern des LKA bot sich in der Zelle dann folgendes Bild: reichlich Löschwasser auf dem Boden der Zelle, darin angekokelte Papier- und Zeitungsreste. Im Bereich der Toilette starke Berußung der Zellenwand. Der Graf von und zu wurde auf seinem Zellenbett in leicht schräg sitzender Position leblos aufgefunden, lediglich mit einer Unterhose bekleidet. Der alarmierte Notarzt konnte nur noch den Tod feststellen. Die gesamte Körperoberfläche, mit Aussparung der Körperfalten und dem von der Unterhose bekleideten Bereich von Schritt, Leisten und Gesäß, war vollständig gelblich-bräunlich berußt. Verkohlungen und Verbrennungen waren laut Bericht der kriminalpolizeilichen Leichenschau, die noch vor Ort in der Zelle stattfand, an seinem Körper nicht feststellbar. Auf dem Bett neben ihm lag ein Feuerzeug und in seiner Unterhose wurde ein an seine Rechtsanwältin adressierter Briefumschlag gefunden, der ein handschriftliches Schreiben des Grafen enthielt, das als Abschiedsbrief interpretiert werden könnte. An der Innenseite und am Rahmen der Zellentür befanden sich Anhaftungen einer grün-weißen, cremeartigen Substanz, mit der offensichtlich der Spalt zwischen Zellentür und Rahmen abgedichtet worden war. Dabei handelt es sich nach bisherigem Stand der Ermittlungen um Zahnpasta, da eine halb ausgedrückte Tube Colgate mit gleichfarbigem Inhalt ebenfalls auf dem Bett, neben dem Feuerzeug, aufgefunden wurde.«
Herzfeld, der an diesem Morgen anscheinend nicht mit Fotos der Auffindesituation aufwarten konnte, denn auch jetzt blieb die Leinwand hinter ihm leer, machte erneut eine kurze Pause, ehe er fortfuhr. »Man könnte der Meinung sein, dass unser Vertreter des ehemaligen deutschen Hochadels seinen Suizid, offensichtlich wissend, dass der von ihm gelegte Schwelbrand in einem so kleinen Raum wie seiner Einzelzelle unweigerlich zu einer tödlichen Kohlenmonoxidvergiftung führt, akribisch geplant und zielgerichtet umgesetzt hat. Die Zahnpasta hat dafür gesorgt, dass keine Rauchentwicklung aus seiner Zelle nach außen drang, was unweigerlich zu einem Anspringen der Rauchmeldeanlage im Gang des Zellentraktes geführt hätte. Brandmelder in den Zellen gibt es in der JVA Moabit nicht.«
»Aber warum dann die Obduktion bei uns, bei den ›Extremdelikten‹?«, wollte Assistenzärztin Alexandra Roth wissen. »Okay, dass alle in Berliner Justizvollzugsanstalten Suizid begehenden Insassen obduziert werden, ist Usus … Aber warum ist der Fall nicht bei den Kollegen vom Landesinstitut gelandet, die für solche Routinefälle zuständig sind?«
»Der Punkt ist«, erwiderte Herzfeld und man merkte ihm an, dass er auf diese Frage nur gewartet hatte, denn seine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Einerseits ist dieser Fall politisch hochbrisant, da Herr von Bergfels-Hohenstein in einem seiner verworrenen Firmengeflechte eine Firma zur Immobilienentwicklung und -verwertung gemeinsam mit dem Patensohn des amtierenden Bausenators betrieben hat. Was nicht nur Geschmäckle hat, sondern auch Gegenstand eines Untersuchungsausschusses im Berliner Abgeordnetenhaus in der kommenden Woche sein wird, wo der Graf aus der Haft heraus als Zeuge gehört werden sollte. Was sich nunmehr erübrigt hat … Aber was aus Ermittlersicht viel schwerer wiegt, ist die Tatsache, dass unser Graf Bergfels-Hohenstein eine Oberkiefer- und Unterkiefer-Vollprothese trug. Er hatte, so die Bekundungen seiner Anwältin, die zudem Zweifel an der Authentizität des an sie gerichteten Abschiedsbriefes hat, überhaupt keinen Grund, sich die Zähne zu putzen. Was sich mit den Zeugenvernehmungen der für seinen Zellentrakt zuständigen Justizvollzugsbeamten deckt. Er verfügte schlichtweg weder über Zahnbürste noch Zahnpasta in seiner Zelle.«
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               Dienstag, 17. Dezember, 7:41 Uhr

               Berlin, Treptowers

               BKA-Einheit »Extremdelikte«, Büro Doktor Sabine Yao

            
Yao betrat ihr Büro im siebten Stock der Treptowers und wollte gerade ihren wollenen Dufflecoat an dem einzigen Garderobenhaken neben der Tür aufhängen, als das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte. Das Display verriet ihr, dass es der Leiter des hauseigenen kriminaltechnischen Labors, Doktor Fuchs, war.
Mit »Guten Morgen, Herr Fuchs!« nahm die Rechtsmedizinerin das Gespräch entgegen.
»Guten Morgen, Frau Yao. Interessante Probe, die Sie mir da gestern vorbeigebracht haben. Ich habe ein paar sehenswerte Befunde im Rasterelektronenmikroskop, die ich Ihnen ungern vorenthalten würde.« Doktor Henry Fuchs war dafür bekannt, in aller Herrgottsfrühe und wenn alle anderen noch schliefen, bereits in seinem Labor zu werkeln. Schlaf, so schien es, benötigte der promovierte Biochemiker, der so etwas wie ein Universalgenie in allen Bereichen der kriminalistischen Wissenschaften war, augenscheinlich kaum. Insofern wunderte es Yao auch nicht, dass er schon mit der Untersuchung des am Vortag von ihr asservierten Sprungbeins mit den Sägespuren begonnen hatte.
»Ich bin gleich bei Ihnen!«, erwiderte Yao in gespannter Erwartung und machte sich direkt auf den Weg in die neunte Etage der Treptowers, das Reich von Henry Fuchs.
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               Dienstag, 17. Dezember, 7:43 Uhr

               Berlin, Spandauer Forst

            
Der Winter ließ dieses Jahr in Berlin auf sich warten. Zum Glück, dachte Monti. Denn der am Vortag von einer Spaziergängerin im Spandauer Forst aufgefundene Fuß war nicht der einzige Fall, bei dem sie gerne noch vor den bevorstehenden Festtagen etwas Licht ins Dunkel bringen wollte. Ehe sie Heiligabend zu ihren Eltern und ihrer Schwester nach Moers fahren würde. Tief in den Westen, ins Ruhrgebiet, wohin es ihre Eltern Ende der Siebzigerjahre aus Sizilien als Gastarbeiter verschlagen hatte. Aber bis Heiligabend hatte die Ermittlerin tatsächlich einiges auf dem Zettel. Für die kommende Woche stand eine Exhumierung an, für die sie noch einen richterlichen Beschluss erwirken musste. Allein das Erwirken des Exhumierungsbeschlusses beim Amtsgericht stellte eine beträchtliche Hürde dar. Monti musste nachweisen, dass nur durch die Enterdigung und anschließende Untersuchung des Leichnams neue Erkenntnisse hinsichtlich des Vorliegens einer Straftat beschafft werden konnten, die durch andere Ermittlungsansätze nicht gewonnen werden konnten. Wenn der zuständige Richter die Verhältnismäßigkeit der Exhumierung als nicht gegeben sah, sondern der Meinung war, dass der damit einhergehende Eingriff in die Totenruhe schwerer wog, war es vorbei.
Aber nicht nur der für den Beschluss zuständige Amtsrichter wird eine entscheidende Rolle spielen, auch das Wetter in den kommenden Tagen wird ausschlaggebend dafür sein, ob die Exhumierung sich dieses Jahr überhaupt noch umsetzen lässt, ging es der Ermittlerin bezüglich ihrer, wie sie erkannte, doch recht ambitionierten Pläne durch den Kopf.
Auch wenn die Temperaturen tagsüber momentan bei ein paar Grad über null lagen, würde Bodenfrost in den nächsten Tagen ihre Exhumierungspläne zunichtemachen. Zudem graute der Leiterin der vierten Mordkommission vor den noch zu erledigenden Formalien und dem organisatorischen Aufwand, den sie in den kommenden Tagen vor sich hatte. Die Koordination mit der zuständigen Friedhofsverwaltung, der Rechtsmedizin, der Kriminaltechnik und mit einem Bestattungsunternehmen, das den Transport des exhumierten Leichnams in das Landesinstitut für gerichtliche und soziale Medizin und anschließend zurück zur Grabstelle durchführen musste, erforderte organisatorisches Geschick und Fingerspitzengefühl. Aber … jetzt bin ich erst mal hier. Und gespannt, was der Tag so bringt …
Monica Monti hatte ihren Dienstwagen, einen mittlerweile in die Jahre gekommenen Audi A4, in dem Wohngebiet am nördlichsten Rand Spandaus, das direkt an den Spandauer Forst grenzte, geparkt und war die knapp hundert Meter bis zum Waldrand zu Fuß gegangen. Hier war die Straße nicht mehr asphaltiert, sondern mit losen Schottersteinen belegt. Dünne Nebelschwaden lagen über den Spitzen der Bäume und erinnerten Monti an einen zerfetzten Brautschleier. Aber in wenigen Minuten würden die Strahlen der Wintersonne auch die letzten Nebelschwaden amortisiert haben.
Die Ermittlerin setzte die Kapuze ihres olivgrünen Parkas auf und blies in Richtung ihres Haaransatzes, um eine ihrer widerspenstigen schwarzen Korkenzieherlocken, die die Kapuze heruntergedrückt hatte, aus der Stirn zu bekommen.
Sie zog ihr Handy aus der Seitentasche und rief Google Maps auf. Am Tag zuvor hatte sie die Koordinaten des Fundortes des Fußes dort abgespeichert. »Entfernung vom aktuellen Standort 800 m, 19 Minuten Fußweg«, las sie vom Display ihres Handys ab.
Sie dachte gerade darüber nach, sich ein wenig die Beine zu vertreten, da ihre Füße langsam kalt wurden, als drei große grün-weiße Polizeibusse der Berliner Bereitschaftspolizei um die Ecke bogen.
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               Dienstag, 17. Dezember, 7:44 Uhr

               Berlin, Treptowers

               BKA-Einheit »Extremdelikte«, kriminaltechnisches Labor

            
Die Fahrstuhltür öffnete sich und Yao lief den langen, sich über die gesamte neunte Etage erstreckenden Flur entlang, von dem links und rechts jeweils die Funktionsräume der in den Treptowers untergebrachten kriminaltechnischen Abteilung des BKA abgingen. Schlauchförmige Laboratorien, in denen die unterschiedlichsten Analysegeräte für die verschiedensten forensischen Fragestellungen vorgehalten wurden. Ob chemisch-toxikologische, daktyloskopische, ballistische oder molekulargenetische Untersuchungen – Fuchs verfügte hier über so ziemlich alle technischen Möglichkeiten und Analyseverfahren.
Yao erreichte den Laborraum, an dessen Tür in großen schwarzen Lettern »REM« prangte, klopfte kurz und betrat dann den Raum, in dem Fuchs in einem weißen Laborkittel vor dem Rasterelektronenmikroskop saß. Mit den großen braunen Augen in seinem schmalen Gesicht schaute Fuchs seine Besucherin neugierig an. Es schien fast so, als ob er das gerade mal wenige Minuten zurückliegende Telefonat mit Yao und den Zweck ihres Besuches schon wieder vergessen hatte. Aber Yao kannte den kauzigen Leiter des kriminaltechnischen Labors des BKA gut genug, um zu wissen, dass er sich binnen kürzester Zeit so sehr in seine Arbeit vertiefen konnte, dass er alles um sich herum vergaß.
»Ah, ja. Frau Yao«, sagte Fuchs mit seiner tiefen, sonoren Stimme, die so gar nicht zu seinem auch mit Mitte vierzig immer noch jungenhaft aussehenden Gesicht zu passen schien.
Fuchs zeigte auf einen Drehhocker und sagte: »Holen Sie sich den bitte ran und setzen Sie sich neben mich. Und dann sehen Sie selbst, Frau Yao.«
Sie tat wie ihr geheißen und nahm neben Fuchs vor dem leise brummenden Rasterelektronenmikroskop Platz, dessen Technik in einem etwa eineinhalb Meter hohen, mattschwarzen Gehäuse untergebracht war, das einen beträchtlichen Teil des Labortisches einnahm, auf dem es platziert war. Mit seiner glatten Oberfläche und den kurvenreichen Linien hatte das Gerät durchaus ein futuristisches Aussehen.
Fuchs startete einen erneuten Scan und einen Moment später erschien das Bild auf dem Monitor des Gerätes in Echtzeit. Die Oberfläche des Knochens war in einer Detailtreue abgebildet, wie Yao es noch nie zuvor gesehen hatte. Die Textur des Knochens war faszinierend: Kleine Poren und Vertiefungen waren sichtbar, die die Struktur des Gewebes im Mikrometerbereich, wie ihr der Maßstabsbalken am unteren Bildrand verriet, offenbarten. Und ohne dass Fuchs sie darauf hinweisen musste, konnte Yao deutlich den Unterschied zwischen der intakten Knochenoberfläche und den beschädigten Stellen erkennen, die durch die Abtrennung entstanden waren. Im Randbereich der Abtrennungsstelle traten die von ihr unter der Lupe erkannten Sägespuren deutlich hervor – feine, parallele Rillen, die sich über die Oberfläche des Sprungbeins zogen und jeweils in scharfen Winkeln endeten. Jene Stellen, an denen derjenige, der den Fuß vom Rest des Körpers abgetrennt hatte, mit dem Werkzeug, das er verwendet hatte, abgerutscht war und es dann erneut angesetzt hatte.
»Ich gehe wohl recht in der Annahme, dass das eine Säge war?«, wandte sich Yao an Fuchs.
»Davon können Sie ausgehen«, erwiderte der Laborleiter. »Schauen Sie mal hier, ich habe noch etwas gefunden«, fuhr Fuchs fort und steuerte mit der auf der Platte des Labortisches bereitliegenden Maus die Bedienelemente auf einem in dem Gerät integrierten Display. Mit jedem Zoom, den er vornahm, fuhr der Bildausschnitt weiter und tiefer in die Rillen des Knochens hinein. Es dauerte jeweils einen kleinen Moment, bis sich das Bild und damit die Details scharf stellten.
»Sehen Sie das?«, wollte Fuchs wissen. »Das Fremdmaterial in der Tiefe der Rillen? Dort, wo die Rillen in den scharfen Winkeln enden?« In seiner Stimme lag etwas Triumphierendes. Und jetzt, wo sie wusste, worauf sie ihr Augenmerk zu richten hatte, konnte die Rechtsmedizinerin die winzigen Partikel erkennen, die sich in den Rillen festgesetzt hatten. Sie unterschieden sich aufgrund ihrer homogenen, fast glatten Oberfläche deutlich von den umgebenden porösen Knochenstrukturen. Sie wusste sofort, worum es sich handelte. Das waren Überreste des Werkzeugs, das für die Abtrennung verwendet worden war.
Yao fühlte sich, als würde sie in eine andere Welt eintauchen, in der jeder Mikrometer des Knochens eine neue Information barg. Eine faszinierende Welt, in der Geheimnisse im Mikrometerbereich sichtbar gemacht wurden, um entschlüsselt zu werden. Sie konnte Fuchs’ Faszination für sein Fachgebiet gut nachvollziehen.
»Metallsplitter, jede Wette«, sagte Fuchs. »Feinste Bruchstücke aus der Metalllegierung, die sich beim Abtrennen des Knochens mit der Säge von der Klinge gelöst haben. Jede Wette, dass es eine Säge war. Ich werde die kleinen Schätze extrahieren, was allerdings einige Zeit in Anspruch nehmen wird. Dann werde ich sie mittels energiedispersiver Röntgenspektroskopie analysieren. Mit diesem Verfahren lässt sich die chemische Zusammensetzung der Legierung bestimmen. Wenn die Analyse der Splitter gelaufen ist, gleiche ich das mit unserer Spektrenbibliothek von Metalllegierungen ab. Die unterschiedlichen Elemente in den Splittern, ob nun Eisen, Chrom, Nickel oder Molybdän und ihre jeweiligen Anteile an dem Metall, das hier verwendet wurde, liefern präzise Informationen darüber, um welche Art von Stahl es sich handelt. Möglicherweise eine Speziallegierung, wie sie bei medizinischen Instrumenten oder speziellen Sägen verwendet wird. Vielleicht aber auch nur eine profane Baumarkt-Säge. Aber geben Sie mir ein paar Tage, das Ganze ist ziemlich zeitintensiv.«
Yao wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis der Mann, zu dem der Fuß gehörte, identifiziert werden würde. Denn die Wahrscheinlichkeit, dass die von Monti angekündigte Absuche des Spandauer Forstes durch eine Einsatzhundertschaft der Bereitschaftspolizei weitere Leichenteile zutage fördern würde, war groß. Das Ergebnis von Fuchs’ Analyse der Splitter aus der Abtrennungsstelle des Fußes würde nicht nur Aufschluss über das Werkzeug geben, das verwendet worden war, sondern sehr wahrscheinlich ebenso darüber, ob dieses möglicherweise in Verbindung mit einem bestimmten Hersteller oder einer spezifischen Branche stand. Und auch dann war es wiederum nur eine Frage der Zeit, bis der Missing Link zwischen der Person, zu der der Fuß einmal gehört hatte, und dem Kreis möglicher Verdächtiger, die in Verbindung mit dem Hersteller der Säge oder der Branche, in der sie zum Einsatz kam, gefunden wurde.
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               Dienstag, 17. Dezember, 7:55 Uhr

               Berlin, Spandauer Forst

            
Die Türen der drei Busse öffneten sich mit einem pneumatischen Zischen, und daraus hervor quoll eine dunkelblaue Wolke von etwa einhundert Beamten der von Monti angeforderten Einsatzhundertschaft zur Absuche des Spandauer Forstes. Aus dem vorderen Bus stieg als einer der Ersten ein etwa Mitte vierzigjähriger Mann, hochgewachsen, mit einer dunkelblauen Basecap, auf der in großen weißen Lettern »Polizei« über dem Schirm prangte. Er ging zielstrebig auf Monti zu. Bei dem Polizeioberkommissar handelte es sich offenbar um den Einsatzleiter …
»Kneubühl«, begrüßte der Mann die Monti. »Ich nehme an, wir sind hier verabredet. Guten Morgen.«
»Das ist richtig. Monti, von der vierten. Guten Morgen«, erwiderte die Erste Kriminalhauptkommissarin. »Sie wissen bereits, um was es geht? Hatten wir beide gestern miteinander telefoniert?«
»Nein, das war mein Kollege. Aber ich weiß Bescheid, er hat mich ins Bild gesetzt.«
»Prima. Dann lassen Sie uns direkt loslegen, ehe meine Füße noch kälter werden«, sagte die Monti, woraufhin der Einsatzleiter ohne eine Erwiderung auf dem Absatz kehrtmachte und in Richtung seiner Beamten ging. Die etwa einhundert Bereitschaftspolizisten, überwiegend Männer, wie Monti registrierte, hatten sich zwischenzeitlich auf der Schotterstraße vor den Bussen versammelt. Sie standen zumeist in kleinen Grüppchen zusammen, teils in Gespräche mit ihren Nebenleuten vertieft. Sie trugen dunkelblaue Uniformen, bestehend aus wetterfesten Einsatzjacken und Hosen. Auf dem Kopf trugen die meisten ein Barett.
Polizeioberkommissar Kneubühl stellte sich auf die oberste Stufe der noch geöffneten Tür des ersten Busses, aus dem er kurz zuvor ausgestiegen war, und begann mit lauter und fester Stimme: »Guten Morgen an alle Kolleginnen und Kollegen, die ich heute Morgen bislang nicht gesehen habe.« Augenblicklich war es in dem großen Halbkreis still. »Gestern wurde hier im Spandauer Forst ein menschlicher Fuß gefunden. Da es sich mutmaßlich um ein Gewaltverbrechen handelt, kommt uns heute die Aufgabe zu, den Bereich, in dem der Fuß gefunden wurde, weiträumig und vor allen Dingen systematisch abzusuchen und weitere Beweismittel oder Leichenteile zu finden.«
Er griff hinter sich auf das Fahrerbord des Busses und zog etwas hervor. Monti konnte erkennen, dass es sich um eine große Karte des Gebiets handelte. Er faltete sie auf und winkte zwei seiner Beamten heran, die jeweils eine der oberen Ecken der Karte griffen und sie mit ausgestrecktem Arm gegen die Fahrzeugaußenhaut des Busses auf Höhe der Scheiben drückten, sodass sie für alle Umstehenden gut zu erkennen war.
Der Einsatzleiter zeigte auf verschiedene Abschnitte, die bereits markiert waren, und sagte: »Die Suchaktion wird in Kleingruppen durchgeführt. Jede Gruppe erhält einen klar definierten Suchkorridor. Die Suche verläuft in nordöstlicher Richtung. Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass wir nichts übersehen. Nutzt die Stäbe, um Laub oder lockeren Boden zu durchdringen. Es werden neben den Suchstöcken auch Rechen ausgeteilt. Nutzt die, um Laub und Unterholz beiseitezuschieben! Jeder Gruppenführer bekommt einen Metalldetektor. Der wird ebenfalls benutzt! Primärer Funkkanal ist Einsatzkanal 1, alle Geräte gehen ab jetzt bitte in Betriebsbereitschaft.«
Monti beobachtete, wie sich betriebsame Hektik bei den Beamten breitmachte, die jetzt die neben Taschenlampen und Handschuhen an ihren Bereitschaftsgürteln befestigten Funkgeräte einschalteten. Einige der Beamten trugen Headsets, andere hatten Kragenmikrofone für die Funkkommunikation.
»Solltet ihr etwas finden, rückt nicht weiter vor, sondern informiert sofort euren Gruppenführer. Alle Gruppen bewegen sich in einer geraden Linie vorwärts, wie in der Ausbildung gelernt. Jeder von euch mit einem Abstand von nicht mehr als drei Metern zum nächsten. Und jede Gruppe nur in dem ihr zugewiesenen Suchkorridor! Bei weiteren Fragen wendet ihr euch an euren Gruppenführer, die Kollegen sind instruiert«, rief der Einsatzleiter über das Rauschen und Knacken der sich einschaltenden Funkgeräte hinweg.
Nach der kurzen Einweisung durch den Einsatzleiter teilten sich die Polizisten in ihre Gruppen auf, bestehend aus jeweils etwa sechs bis sieben Personen, einschließlich des Gruppenführers. Dann wurden die Suchstäbe, Rechen und Metalldetektoren verteilt und die Beamten marschierten in ihren jeweiligen Gruppen auf dem unter ihren Stiefeln knirschenden Schotterboden in Richtung des nur wenige Meter entfernten Waldrandes.
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               Dienstag, 17. Dezember, 8:32 Uhr

               Berlin, Treptowers

               BKA-Einheit »Extremdelikte«, Büro Doktor Sabine Yao

            
Zurück in ihrem Büro, druckte Yao zunächst die ihr von Hasanović am Vorabend per Mail übersandten Dokumente aus. Dabei handelte es sich um die von den ITlern des LKA nachbearbeiteten Fotos der Verletzungen der beiden zuerst getöteten Pferde und das Obduktionsprotokoll der Veterinärpathologie zum dritten getöteten Pferd. Sie legte sie zusammen mit den Unterlagen, die Bestandteil des Schnellhefters gewesen waren, den ihr Herzfeld am Vortag übergeben hatte, in einem Aktenordner ab. Sie hasste es, Ermittlungsunterlagen am PC-Monitor oder auf dem Display ihres Handys zu lesen. Sie brauchte etwas Haptisches, etwas, das sie anfassen, worin sie blättern konnte.
Sie sah auf ihre Armbanduhr. 8:49 Uhr. Noch zu früh, um Hasanović anzurufen. Vor neun ist er erfahrungsgemäß nicht in seinem Büro …
Yao nahm an ihrem Schreibtisch Platz und loggte sich auf ihrem PC ein. Sie würde die Zeit, bis sie den Profiler in seinem Büro erreichen konnte, nutzen, um sich mit einem von ihr vor mittlerweile mehr als zwei Jahren schriftlich erstatteten Gutachten zu einem tödlichen Schusswechsel auf einem Supermarktparkplatz in Neukölln zu beschäftigen. Für die kommende Woche war sie in dieser Sache als Sachverständige vor dem Berliner Landgericht geladen worden. Die Staatsanwaltschaft hatte zwar bereits vor über einem Jahr Anklage erhoben, aber der Prozessbeginn war von den Anwälten des Angeklagten, dem mutmaßlichen Schützen, in den letzten Monaten immer wieder erfolgreich mit dem Verweis auf inhaltliche und formelle Mängel in der Anklageschrift herausgezögert worden. Und Yao wusste schlichtweg kaum noch, was in ihrem eigenen Gutachten stand, weshalb sie ihrer Erinnerung auf die Sprünge helfen und sich auf die bevorstehende Gerichtsverhandlung vorbereiten wollte.
Gerade als sie das PDF mit ihrem Gutachten geöffnet und die ersten Zeilen gelesen hatte, ertönte ein kurzer Signalton und in der rechten unteren Ecke ihres Bildschirms erschien ein Hinweis von Outlook, dass eine Mail von Milan Hasanović eingegangen war.
Sie ging in den Mail-Eingang.

               Von: Hasanovic, Milan <milan.hasanovic@polizei.berlin.de>

               Gesendet: Dienstag, 17. Dezember, 08.51 Uhr

               An: Yao, Sabine <sabine.yao@bka.bund.de>

               Betreff: Soko Ross / Pferderipper von Lübars

                

               Sehr geehrte Frau Dr. Yao,

               vielleicht hatten Sie schon die Zeit, sich die Anhänge meiner gestrigen Mail anzusehen. Und vielleicht haben Sie die Möglichkeit, heute gegen 10:00 Uhr zu mir in die Keithstraße in mein Büro zu kommen. Ich weiß, das kommt etwas kurzfristig, aber da die beiden Kollegen, die mit mir die Soko Ross besetzen, heute beide in der Dienststelle sind (was so bis gestern noch nicht abzusehen war) und wir deren neueste Ermittlungsergebnisse (es gibt zwei Verdächtige) mit meiner Einschätzung zu dem Pferderipper-Fall aus Fallanalytiker-Sicht abgleichen wollen, dachte ich, fragen kostet nichts.

               Wir könnten Ihre Erkenntnisse zu den Verletzungen und insbesondere zu der möglichen Tatwaffe in das Soko-Treffen mit einfließen lassen. Aber nur, wenn Ihre kostbare Zeit das gestattet.

                

               Mit freundlichen Grüßen

               Ihr

               M. Hasanović

            
Yao ging mit dem Mauszeiger auf »Antworten« und schrieb:

               Von: Yao, Sabine <sabine.yao@bka.bund.de>

               Gesendet: Dienstag, 17. Dezember, 08.53 Uhr

               An: Hasanovic, Milan <milan.hasanovic@polizei.berlin.de>

               Re: Betreff: Soko Ross / Pferderipper von Lübars

                

               Sehr geehrter Herr Hasanović,

               wenn mir Ihre Kollegen nicht noch einen Strich durch die Rechnung machen (ich habe Rufbereitschaft für die »Extremdelikte«), bin ich um 10 Uhr bei Ihnen.

                

               Viele Grüße

               Dr. Sabine Yao

                

               PS: Ich habe gelesen!

               PPS: Sehr aufschlussreich!
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               Dienstag, 17. Dezember, 10:02 Uhr

               Berlin-Charlottenburg, Keithstraße

               LKA, Büro KHK Milan Hasanović

            
Das Büro von Milan Hasanović im Gebäudetrakt der Keithstraße, in dem die Abteilung für Operative Fallanalyse untergebracht war, stach für Berliner LKA-Verhältnisse hervor. Im Gegensatz zu vielen anderen Büros von Ermittlern, die Yao gelegentlich aufsuchte, schien die Zeit an diesem Ort nicht stehen geblieben zu sein, der übliche Mief einer Siebzigerjahre-Polizeiamtsstube lag hier nicht in der Luft. Das Büro des Abteilungsleiters spiegelte mit seiner minimalistischen Ausstattung einerseits den Sinn des Profilers für Ordnung wider, andererseits strahlte es auch seine berufliche Expertise aus, wie Yao fand. Entlang der beiden Wände neben der Eingangstür erstreckten sich deckenhohe Regale aus hellem Holz, darin standen in langen Reihen deutsch- und englischsprachige Fachbücher zu Polizeiarbeit, Kriminalistik, Psychologie und Rechtswissenschaften.
Vor der Fensterfront an der der Eingangstür gegenüberliegenden Wand stand ein Schreibtisch, ebenfalls aus hellem, poliertem Edelholz. Mittig im Raum befand sich eine kleine Sitzgruppe, bestehend aus einem runden Tisch mit einer Glastischplatte auf einem Chromgestell, darauf eine Glaskaraffe mit Wasser und vier Gläsern sowie ein Laptop. Um den Tisch waren vier Stühle mit Polstern aus grauem Stoff und verchromten Metallbeinen symmetrisch angeordnet.
Zimmerpflanzen oder die in zahlreichen Büros von Polizeioberen ausgestellten Souvenirs von Dienstreisen, gerahmte Urkunden und Auszeichnungen oder irgendwelche Dekorationsstücke konnte Yao ebenso wenig wie Familienfotos entdecken. Einzig die auf ein Stück Wurzelholz aufgeschmolzene Glasvase auf einem hochbeinigen Metalltischchen fiel ihr ins Auge.
Vor wenigen Minuten waren die beiden anderen Mitglieder der Soko Ross fast zeitgleich mit Yao eingetroffen. Im Gegensatz zu den sonstigen kriminalpolizeilichen Sonderkommissionen, in denen Yao bisher mitgearbeitet hatte, fiel die Soko Ross vergleichsweise klein, um nicht zu sagen winzig, aus. Neben Hasanović gehörten ihr lediglich zwei weitere Kriminalbeamte an. Hasanović stellte sie der Rechtsmedizinerin als Oberkommissar Claas Kalweit vom Referat Umweltdelikte des Berliner LKA und Hauptkommissar Thomas Dombrove von der für den Norden Berlins und damit auch für den Bereich Lübars zuständigen Polizeidirektion 1 vor.
Hauptkommissar Dombrove, den Yao auf etwa Mitte vierzig schätzte, war von kräftiger Statur und überragte die zierliche Rechtsmedizinerin um anderthalb Köpfe. Er hatte volles, dunkelbraunes Haar und braune, freundliche Augen, die so wach und fokussiert schienen, als würde ihm nichts entgehen, was um ihn herum passierte. Er war in eine dunkelbraune Lederjacke über einem schlichten Hemd, dazu Jeans und robuste Biker-Stiefel gekleidet. Dombrove strahlte eine bestimmte Art von Entschlossenheit aus.
Das genaue Gegenteil von Dombrove war Oberkommissar Claas Kalweit. Ein Mann irgendwo in seinen Fünfzigern, wie Yao schätzte. Die wenigen ihm noch verbliebenen schütteren blonden Haare hatte er über seine ausgedehnte Hinterhauptglatze gekämmt. Kalweit war von schmaler Statur und mit seinen etwas zu weit nach vorne hängenden Schultern und dem leichten Buckel erinnerte er Yao unwillkürlich an eine Schildkröte. Sein mausgrauer Anzug saß zwar recht manierlich, aber das Hemd darunter, das er ohne Krawatte trug, war leicht zerknittert. Seine blassblauen Augen wirkten müde und seine ganze Erscheinung schien eine gewisse Gleichgültigkeit auszustrahlen. Wie jemand, der noch funktioniert, ohne allerdings wirklich dabei zu sein, ging es Yao durch den Kopf, während sie den Oberkommissar unauffällig musterte.
Hasanović selbst trug, wie auch sonst bei allen Gelegenheiten, bei denen Yao ihm bisher persönlich begegnet war, einen maßgeschneiderten dunklen Anzug mit weißem Hemd und einfarbiger dunkler Krawatte und schwarze, auf Hochglanz polierte Lederschuhe. Nach der kurzen Vorstellungsrunde durch Hasanović und der darauf folgenden, ebenso kurzen gegenseitigen Begrüßung hatte der Profiler alle Beteiligten gebeten, um den Glastisch herum Platz zu nehmen, und jedem ein Glas Wasser aus der Glaskaraffe eingeschenkt. Auch heute wieder erinnerte Hasanović Yao mit seinen vollen, rabenschwarzen Haaren, deren Ansatz bis tief in seine Stirn reichte, an eine Monchhichi-Puppe.
»Es gibt neue Entwicklungen«, eröffnete Hasanović die Besprechung. »Es ist den Kollegen von der für Lübars zuständigen Polizeidirektion 1 gelungen, zwei Personen zu identifizieren, die möglicherweise über Informationen betreffend die Tötungen der Pferde in Lübars verfügen. Dazu aber später mehr vom Kollegen Dombrove.« Der Angesprochene lächelte in die Runde, wobei er eine Reihe makelloser weißer Zähne entblößte, und nickte geflissentlich, während Hasanović fortfuhr: »Ich formuliere das an dieser Stelle bewusst vage und spreche nicht von Tatverdächtigen, sondern von Personen, die möglicherweise über wichtige Informationen für uns verfügen, da die Gemengelage sich zurzeit noch unübersichtlich darstellt. Ehe wir auf diese beiden Personen zu sprechen kommen, möchte ich aber alle Anwesenden zunächst auf den neuesten Stand bringen und Ihnen meinen Ermittlungsansatz, von dem ich hoffe, dass er Sie alle überzeugen wird, erläutern. Und ich brenne natürlich darauf, von Frau Doktor Yao, über deren Anwesenheit ich mich heute besonders freue …«, mit diesen Worten warf der Profiler Yao ein charmantes Lächeln zu, »… ihre Einschätzung als Rechtsmedizinerin zu hören. Stichwort: Tatwaffe. Und natürlich müssen wir das Für und Wider diskutieren, ob wir alle drei Taten in unserer ersten Arbeitshypothese einem oder verschiedenen Tätern zuordnen wollen. Um die dahinterstehende Überlegung kurz zu konkretisieren: Die ersten beiden Pferdetötungen von Mitte September und Ende Oktober haben zwar zu keiner überregionalen Aufmerksamkeit geführt – das wurde bewusst von unserer Pressestelle unterbunden, um potenzielle Nachahmungstäter nicht auf dumme Gedanken zu bringen – aber …«, Hasanović machte eine kurze Pause, ehe er weitersprach, »… es ist nicht gänzlich auszuschließen, dass wir es bei der dritten Pferdetötung mit einem anderen Täter als bei Pferd Nummer eins und zwei zu tun haben. Sie, Herr Kalweit …«, bei diesen Worten wandte sich Hasanović an den Oberkommissar des Referats Umweltdelikte, der ihm schräg gegenübersaß, »… haben da ja Ihre ganz eigene Theorie.«
Oberkommissar Kalweit sagte daraufhin mit leicht nasaler, wichtiger Stimme: »Ja, das habe ich. Aber zunächst würde ich gerne wissen, was die Rechtsmedizinerin uns zu sagen hat.« Dabei warf er Yao einen Blick aus seinen blassblauen Augen zu, der irgendwo zwischen abschätzig und herablassend lag.
Na, das kann ja heiter werden, dachte Yao, erwiderte aber nichts. Hasanović schien die Bemerkung und den Blick von Kalweit ähnlich wie Yao zu deuten, denn er bemühte sich, die Situation zu beruhigen, indem er sofort das Thema wechselte.
»Ich möchte Ihnen zunächst einen kurzen Abriss zur Pathopsychologie von Pferderippern geben. Auch für mich war das Thema bis letzte Woche, als ich erstmals in die Ermittlungen einbezogen wurde, komplettes Neuland und ich musste relativ tief in die zum Thema vorhandene, allerdings eher spärlich gesäte Fachliteratur einsteigen. Denn das, was man im Internet dazu findet, ist eher spekulativer und vor allen Dingen reißerischer Natur. Aber tatsächlich haben sich vor mir schon andere polizeiliche Fallanalytiker mit dem Phänomen der Serientötung von Pferden beschäftigt, und zwar durchaus intensiv. Was sehr gut ist, weil ich nicht bei null anfangen muss, sondern auf deren Untersuchungen und Analysen aufbauen kann. Ich habe ein paar, wenn auch nur wenige, Fachaufsätze finden können, die durchaus aufschlussreich und für unsere Arbeit hilfreich sein dürften.«
Einige Aspekte dessen, was Hasanović in den kommenden zehn Minuten referierte, hatte Yao bei ihrer eigenen Internetrecherche am Vortag selbst bereits in Erfahrung bringen können, allerdings nicht so profund und systematisch, wie es der Leiter der Abteilung für Operative Fallanalyse jetzt referierte. Und tatsächlich war das meiste von dem, was der Profiler zu berichten hatte – völlig frei vorgetragen, ohne irgendwelche Aufzeichnungen zu Hilfe zu nehmen und in einer beneidenswerten Leichtgängigkeit –, genauso neu wie spannend für Yao.
»Der erste dokumentierte Fall eines systematisch agierenden Gewalttäters, der in Deutschland Pferde misshandelte und in der Öffentlichkeit als ›Pferderipper‹ bekannt wurde, ereignete sich zwischen 1993 und 2003 in Niedersachsen. Nach Erkenntnissen des dortigen Landeskriminalamtes handelte es sich um eine Serie von rund fünfzig Tötungsdelikten an Pferden. Es wurde damals eine spezielle Ermittlungsgruppe eingerichtet, die im Laufe ihrer Untersuchungen zu dem Ergebnis kam, dass es sich um einen Einzeltäter handeln musste. Und zwar, nach Einschätzung der Ermittler, um einen waffenkundigen Jäger. Der norddeutsche Pferderipper drang bevorzugt an Wochenenden, interessanterweise immer zu festen Uhrzeiten, in Koppeln und Weiden von Gestüten, Pferdehöfen und Pferdepensionen, seltener in Stallungen, ein. Er setzte neben Messern auch eigens konstruierte Stichwaffen in Lanzenform ein, um die Tiere zu quälen und zu töten. Es ist unstrittig, dass es durch die damalige mediale Berichterstattung, nicht nur in Niedersachsen, sondern bundesweit, zu einer Reihe von Nachahmungstaten kam.«
Yao musste schlucken. Es war für sie schier unvorstellbar, dass Presseberichte über derartige Grausamkeiten an Pferden andere Menschen dermaßen in ihren Bann zogen, ja regelrecht faszinierten, sodass einige von ihnen offensichtlich geradezu ermutigt wurden, ähnliche Taten zu begehen. Aber natürlich kannte sie als Rechtsmedizinerin das als »Werther-Effekt« bezeichnete Phänomen, wenn nämlich detaillierte Berichterstattung über Suizide nicht nur zu Nachahmungssuiziden führte, sondern manchmal sogar regelrechte Suizid-Wellen auslöste. Und im Fall des niedersächsischen Pferderippers schien es sich nicht anders verhalten zu haben.
»Aus kriminalpsychologischer Sicht weisen die Täter in vielen Fällen schwere psychische Störungen auf«, hörte sie Hasanović sagen. »Eine sexuelle Motivation erscheint gerade bei Fällen, in denen den Pferden Verletzungen im Genitalbereich zugefügt wurden, als höchstwahrscheinlich. Wirklich fundierte, an größeren Kohorten wissenschaftlich gesicherte Erkenntnisse zu den Beweggründen dieser Grausamkeiten gegenüber Pferden liegen allerdings bislang nicht vor, das muss einschränkend festgehalten werden. Einzelfallanalysen deuten jedoch darauf hin, dass einige Täter durch sadistische Gewaltfantasien oder sexuelle Abweichungen motiviert sind, die auch Formen von Sodomie und Zoophilie umfassen können. Im Mittelpunkt dieser Verbrechen steht oft das Bedürfnis nach Macht und Kontrolle über ein wehrloses Lebewesen.«
»Weiß man, warum es die Täter gezielt auf Pferde abgesehen haben? Denn offensichtlich sind derartige Taten ja, was Kühe, Schafe, Ziegen oder andere auf Weiden gehaltene Tiere anbelangt, so gut wie kein Problem, wenn ich das richtig sehe …«, wollte Hauptkommissar Dombrove wissen.
»Guter Punkt«, entgegnete Hasanović. »Pferde werden aufgrund ihrer Stärke, Anmut und Symbolkraft als besonders bedeutsame Opfer gewählt, so zumindest die Theorie. Einige Täter glauben möglicherweise, durch die Tötung der Tiere diese Eigenschaften auf sich übertragen zu können. Außerdem werden Hengste mit Potenz und Durchsetzungsvermögen in Verbindung gebracht und die Wahrnehmung eines schönen Pferdes kann erotisch aufgeladen sein, ebenso wie der Reitersitz von Frauen. Wenn Sie verstehen, was ich meine …«
Bei Hasanovićs letzten Worten atmete Oberkommissar Kalweit demonstrativ und unüberhörbar aus. Wobei für Yao nicht klar war, ob er damit seiner Abneigung gegenüber der von Hasanović angesprochenen Symbolkraft von Pferden, der Annahme der Täter, sich durch die Tötung der Tiere ihre Eigenschaften anzueignen, oder seinem Widerwillen, überhaupt Mitglied in der Soko Ross zu sein, Ausdruck verleihen wollte.
Hasanović ließ sich jedoch nicht aus dem Konzept bringen und fuhr fort: »Die Mehrheit der bisher überführten Täter ist männlich. Neben Einzelgängern, die isoliert handeln, gibt es Anzeichen dafür, dass ein morbider Trend in Internetforen und im Darknet zur Verbreitung solcher Taten beiträgt. Unsere Abteilung für IT-Forensik und Cyberkriminalität ist dran und überprüft, ob im Darknet irgendwelche Diskussionsforen oder andere Hinweise in irgendwelchen Chats existieren, bei denen es um die Pferdetötungen in Lübars geht. Oder ob im Darknet sogar Fotos oder Videos davon existieren. Aber die Kollegen von der IT haben mir gleich gesagt, dass wir uns keine allzu großen Hoffnungen machen sollen. Es würde, ich zitiere, ›einer Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen gleichkommen, das Darknet daraufhin zu durchforsten‹. Nun gut … Was unsere Soko betrifft, ist Folgendes relevant: Kriminalpsychologen, die sich mit den Täterprofilen von Gewaltverbrechern beschäftigen, sind sich einig, dass Misshandlungen und Tötungen von Tieren in der Vorgeschichte als frühe Anzeichen drohender schwerwiegender Gewaltdelikte gegen Menschen gewertet werden müssen. Untersuchungen zeigen, dass viele spätere Gewaltverbrecher zunächst Tiere misshandelten, bevor sie sich an Menschen vergingen. Als Paradebeispiel für diese Hypothese, die ich absolut teile, gilt in der Kriminalistik der als ›Rhein-Ruhr-Ripper‹ in die Kriminalgeschichte eingegangene Serienmörder Frank Gust. Gust quälte und tötete zunächst Hunde und Katzen, aber auch Pferde, bevor er zwischen 1994 und 1998 mindestens vier Frauen brutal ermordete. Kriminalpsychologen ordnen diesen Typus entsprechend unserer gängigen Klassifikation als sadistischen Sexualmörder ein. Gusts Beispiel für die Verbindung zwischen Tierquälerei und späteren brutalen Tötungsdelikten schuf übrigens die Grundlage für die immer wieder aufflammende Diskussion über die Notwendigkeit des frühzeitigen Erkennens potenzieller Gewalttäter anhand des Umstandes, dass sie bereits in jungen Jahren Tiere misshandeln. Und zu einem ähnlichen Schluss kommt eine Studie aus der Aggressionsforschung von der Universität des Saarlandes, dass nämlich achtzig bis neunzig Prozent aller extremen Gewalttäter zuvor Tiere misshandelten. Übrigens unabhängig davon, ob sie in ihrer späteren Karriere als Gewaltverbrecher Tötungsdelikte begehen oder sich der schweren Körperverletzung oder sexuellen Nötigung oder Vergewaltigung strafbar machen. Dementsprechend haben wir es in Lübars mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit mit einer tickenden Zeitbombe zu tun.«
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Die Absuche des Spandauer Forstes ging nur langsam voran. Viel zu langsam für Montis Geschmack. Sie zog den Reißverschluss ihres Parkas bis zum Hals hoch und schob die Hände in die Taschen. Zwischen den dicht stehenden Bäumen war es deutlich kühler als eben auf der Schotterstraße an den Bussen. Hier im Wald roch es nach feuchtem Laub, modrigem Holz und Erde. Fast wie ein letzter Hauch von Herbst, der sich noch nicht ganz vom Winter hatte vertreiben lassen. Die Ermittlerin war erstaunt, dass viele der Laubbäume – um welche Baumarten es sich im Einzelnen handelte, vermochte sie nicht zu sagen – noch reichlich Laub in den verschiedensten Braun- und Gelbtönen an ihren Ästen trugen. Es schien fast so, als hielten die Bäume trotzig ihre Blätter fest.
Hin und wieder raschelten die Äste bei einem leichten Windstoß, was Monti an das Knistern von altem Pergament erinnerte. Wie die Pergamentschriften, die ihr Großvater restauriert und behütet hatte. Ihr Großvater, der schon vor über zwei Jahrzehnten verstorben war, der als Buchrestaurator in der Biblioteca Ambrosiana in Milano, eine der ältesten Bibliotheken Europas, gearbeitet und seiner Enkeltochter an Sonntagen, wenn niemand anderes in der Bibliothek zugegen gewesen war, »seine« sonst nirgends auf der Welt in dieser einzigartigen Form existierende Sammlung von mittelalterlichen Handschriften, antiken Manuskripten und seltenen Büchern voller Stolz präsentiert hatte.
Monti riss sich los von dem Gedanken an ihren Großvater, den sie nach all der Zeit immer noch schmerzlich vermisste. Vor ihr bewegte sich die Kette der Beamten langsam rechts und links des schmalen Pfades, auf dem sie selbst in einem Abstand von etwa zehn Metern der Suchkette folgte. Die Beamten der Bereitschaftspolizei gingen langsam, in gleichmäßigen Abständen von etwa drei Metern zueinander durch das mal lichte, mal dichte Unterholz. Monti beobachtete, wie einige beständig ihre Suchstöcke in den Boden stießen, andere ihre Rechen über den Waldboden zogen, ab und zu innehielten und Laub, das sich zwischen den Zinken festgesetzt hatte, herauslösten. Monti konnte vor sich erkennen, dass der schmale Pfad, auf dem sie sich gerade befand, in etwa dreißig Metern Entfernung in einen breiteren Waldweg übergehen würde.
Die Ermittlerin zog erneut ihr Handy aus der Seitentasche ihres Parkas. Sie wischte über den Bildschirm. Google Maps war immer noch geöffnet.
Sie war jetzt noch 650 Meter vom gestrigen Fundort des Fußes entfernt.
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Kommen wir jetzt zu unserem konkreten Fall«, leitete Hasanović von seinen Ausführungen zur Psychopathologie und den Täterprofilen von Pferderippern zu den aktuellen Ereignissen in Lübars über.
»Am sechzehnten September, vierundzwanzigsten Oktober und siebenundzwanzigsten November dieses Jahres kam es auf jeweils unterschiedlichen Weiden ein und desselben Reiterhofs, dem Reiterhof Lindenhain in Lübars, in drei Einzelhandlungen zu der Tötung von insgesamt drei Pferden. Ein Dossier zum Reiterhof Lindenhain stelle ich noch zusammen und lasse es Ihnen im Laufe des Tages per Mail zukommen. Nur kurz so viel vorweg: Der Reiterhof Lindenhain liegt an der nördlichsten Stadtgrenze Berlins. Ein seit vielen Jahrzehnten familiengeführter Betrieb, der vor über zehn Jahren den eigenen Zuchtbetrieb und die Reitschule eingestellt hat und jetzt eine reine Pferdepension ist. Privatleute stellen dort ihre Pferde unter und zahlen für deren Unterbringung und Versorgung, überwiegend betuchte Berliner oder Pferdebesitzer aus dem Berliner Speckgürtel. Knapp vierzig Pferde stehen dort zurzeit auf den Weiden oder in Boxenhaltung im Stall und in sogenannter ›Offenstallhaltung‹. Die Anzahl der im Lindenhain untergestellten Pensionspferde nimmt seit ein paar Wochen ab, da sich die Vorfälle der vergangenen drei Monate natürlich, auch wenn die Presse bisher außen vor gehalten werden konnte, herumgesprochen haben. Da sind das Eigentümerehepaar Katrin und Erik Klaus Albrecht und zwischen drei und vier Festangestellte, wobei das immer wieder wechselt. Unterstützt werden die Eigentümer des Lindenhain-Hofs von einigen ihrer Einsteller, die dafür weniger für die Pension ihrer Pferde zahlen müssen. Mit anderen Worten: Auf diesem Reiterhof herrscht ein ständiges Kommen und Gehen, viele wechselnde Besucher. Alle drei getöteten Pferde gehörten unterschiedlichen Privatpersonen. Natürlich haben die Kollegen die alle überprüft. Aber … nichts. Keine feststellbaren Verbindungen zwischen den betroffenen Pferdebesitzern. Der Personenabgleich in den Datenbanken verlief jeweils negativ, keine Querverbindungen zwischen den Betroffenen, sodass wir momentan eine gezielte Aktion gegen die betroffenen Pferdebesitzer ausschließen. Kameras? Fehlanzeige. Auf dem Hof gibt es keine Videoüberwachung und Standorte von Wildtierkameras sind in der Gegend um den Reiterhof Lindenhain bisher nicht bekannt. So zumindest der bisherige Stand der Ermittlungen nach Abfrage bei der regionalen Jagdbehörde und dem dortigen Jagdpächter. Aber auch wenn es da Wildtierkameras von irgendwelchen Privatpersonen geben würde, wäre es ein Zufall, wenn wir das mitbekommen, denn jeder kann irgendwo so eine Kamera platzieren, ohne dass die in irgendeinem Verzeichnis auftaucht. Was noch …« Hasanović schien kurz seine Gedanken zu sortieren, dann sprach er weiter. »Anders als bei dem norddeutschen Pferderipper ereigneten sich die Taten in Lübars auch nicht an Wochenenden, sondern an völlig unterschiedlichen Tagen unter der Woche. An einem Montag im September, an einem Donnerstag im Oktober und an einem Mittwoch im November. Der Tatzeitraum lag jeweils in der Nacht beziehungsweise in den frühen Morgenstunden des nächsten Tages. Wir gehen davon aus, irgendwann zwischen kurz vor Mitternacht und vier Uhr morgens. Näher lässt sich das nicht eingrenzen. Nun könnte man vermuten …«
»… dass die Täter, denn ich bin fest davon überzeugt, dass wir es mit unterschiedlichen Tätern zu tun haben, vermutlich alleine, in keinem engen Sozialgefüge leben, denn ihre nächtlichen Abwesenheiten scheinen niemanden zu stören«, unterbrach Oberkommissar Kalweit den Profiler mit seiner nasalen Stimme.
»Oder sie arbeiten nachts und ihre Abwesenheit fällt nicht unbedingt auf … Vielleicht als Wachmann, der nachts mit dem Pkw alleine unterwegs ist und eigenständig unterschiedliche Objekte anfährt und überprüft. Oder jemand, der in der Gastronomie arbeitet, und die Taten werden quasi nach Feierabend auf dem Heimweg verübt«, schaltete sich jetzt auch Hauptkommissar Dombrove ein.
»Danke, meine Herren, für die konstruktiven Hinweise, ich sehe, wir sind schon voll in der Diskussion, aber lassen Sie uns bitte noch mal einen Schritt zurückmachen«, übernahm Hasanović jetzt wieder das Wort. »Denn unabhängig davon, was der oder die Täter beruflich machen und ob sie alleine leben oder nicht, ist die entscheidende Frage doch zunächst, warum er oder sie in einer ganz bestimmten Nacht zuschlägt und nicht eine Nacht früher oder später. Wenn wir darauf eine Antwort haben, können wir uns gerne gemeinsam Gedanken zum Täterprofil machen oder uns auf die These vom Einzeltäter oder unterschiedlichen Tätern einlassen. Was ich damit sagen will, ist, dass man aufgrund der unterschiedlichen Wochentage vermuten könnte, dass der oder die Täter wahllos und eher zufällig den Tatzeitpunkt auswählen. Aber, dem scheint mitnichten so zu sein. Denn … ich habe mir die Tatzeitpunkte einmal genauer angesehen und eine interessante Entdeckung gemacht.« Ein kurzes, zufriedenes Zucken umspielte Hasanovićs Mundwinkel und seine Augen schienen kurz zu leuchten, ehe er in dem ihm eigenen, ruhigen Tonfall weitersprach. »Wobei ich zugeben muss, dass ich etwas Schützenhilfe bei der Idee hatte. Die Kollegen in Niedersachsen hatten damals, in den 1990er-Jahren, herausgefunden, dass der norddeutsche Pferderipper nicht exakt bei Vollmond aktiv war, sondern vielmehr in der Woche vor oder nach dem kalendarischen Vollmond. Nach Ansicht der damals ermittelnden Kollegen hing das vermutlich mit den höheren Helligkeitswerten des Mondlichts in diesen Mondphasen zusammen. Sie gingen, wie ich schon erwähnte, davon aus, dass es sich bei dem bis heute nicht identifizierten norddeutschen Pferderipper um einen Jäger handelte. Diese Einschätzung teile ich absolut. Nur ein Jäger konnte in der damaligen Zeit, in der das Internet noch nicht der breiten Öffentlichkeit zugänglich war, über dieses Insiderwissen verfügen, in welchen Nächten das Mondlicht hell genug für die Ausführung seiner Taten war. Auf eine Taschenlampe oder eine andere Lichtquelle musste er verzichten, weil der Schein auf einer stockdunklen Weide viele Hundert Meter weit zu sehen gewesen wäre, was unweigerlich Verdacht erregt hätte, gerade in der Hochphase seiner Taten und bei den damals laufenden Ermittlungen. Mittlerweile, über zwanzig Jahre später, gibt es ganz andere Möglichkeiten. Seit etwa zehn Jahren, also mittlerweile fast zwanzig Jahre nach den Taten des norddeutschen Pferderippers, kann jeder auf jedwedes Spezialwissen im Internet zugreifen …«
Oberkommissar Kalweit räusperte sich vernehmlich. »Ich weiß wirklich nicht, was …«, unterbrach er den Profiler. Dieser ließ den Einwand des Oberkommissars jedoch ins Leere laufen und machte mit energischer Stimme klar, dass er nicht unterbrochen werden wollte.
»Lassen Sie mich ausreden, Herr Kalweit! Ich bin noch nicht fertig! Ich versuche, mich kurzzufassen. Es gibt heutzutage für jeden mit Internetzugang die Möglichkeit, auf Webseiten oder Apps wie Jagdwetter.com oder Mondlicht.de auf relevante Daten zuzugreifen. Das Stichwort ist hierbei Büchsenlicht, ein aus dem Jagdwesen stammender Begriff. Büchsenlicht bezeichnet in der Jägersprache die Mindesthelligkeit, die erforderlich ist, um mit einer Büchse waidgerecht auf Wild schießen zu können. Büchsenlicht berechnet sich aus den Lichtverhältnissen bei Dämmerung oder Nacht, die nicht nur vom Mondlicht, sondern auch den Witterungsverhältnissen, insbesondere der Bewölkung, abhängen. Büchsenlicht wird in Prozent angegeben. Hundert Prozent Büchsenlicht bedeutet maximale Helligkeit in klaren Vollmondnächten …« Nicht nur die beiden Ermittler am Glastisch links und rechts von Hasanović, sondern auch Yao blickten den Profiler fragend an und Yao musste sich insgeheim eingestehen, dass sie nicht die leiseste Ahnung hatte, worauf Hasanović hinauswollte. Doch der sprach unbeirrt weiter. »Um es kurz zu machen … Unser oder unsere Täter benötigen, um auf Pferdeweiden, die sich nicht über Hunderte von Metern erstrecken, sondern in unseren Fällen nur eine maximale Länge von vierzig bis fünfzig Metern haben, Büchsenlicht von nicht mehr als fünfzig bis siebzig Prozent, wie mir ein Fachmann versichert hat. Genau diese Prozentzahlen herrschten in den in Rede stehenden Tatnächten im September, Oktober und November in Lübars! Da wir davon ausgehen können, dass unser Pferderipper in irgendeiner Weise einen persönlichen Bezug zu der Gegend um Lübars, vielleicht auch zum Reiterhof Lindenhain hat, vermutlich irgendwo aus der näheren Umgebung stammt, habe ich unsere Experten von der Cybercrime-Abteilung darum gebeten, in einem ersten Schritt alle relevanten Webseiten und Apps, über die man die Vorhersage des Büchsenlichts abrufen kann, zusammenzustellen. Meine Intention ist, über eine Abfrage aller IP-Adressen bei den jeweiligen Internet-Serviceprovidern dieser Webseiten, das sind zum Beispiel die Telekom oder Vodafone, über die IP-Adresse den Standort des jeweiligen Internetnutzers, der Zugriff hatte, zu ermitteln und dann ein geografisches Raster darüberzulegen. Alle, die in einem Umkreis von mehr als fünfzehn Kilometern um die Tatorte, oder vielmehr den Tatort, nämlich den Reiterhof Lindenhain, liegen, fallen aus dem Raster. Bei dem Aufrufen der in Betracht kommenden Webseiten von mobilen Geräten sehen sich unsere ITler die jeweiligen Mobilfunkmast-Standorte an.«
»Ist das so einfach, wie es sich anhört? Ich muss zugeben, dass ich mich mit Funkzellenabfragen, IP-Adressenabfrage oder Telekommunikationsüberwachung tatsächlich überhaupt nicht auskenne«, wandte Hauptkommissar Dombrove ein.
»Grundsätzlich kann man über die IP-Adresse auch die physische Adresse des Anschlussinhabers herausfinden beziehungsweise über das im Bereich eines Mobilfunkmastes eingeloggte Handy die Nummer und damit den Mobilfunk-Vertragspartner«, erläuterte Hasanović. »Die Kollegen von Cybercrime lassen sich vom Internetprovider oder Hosting-Anbieter, der die Server für die Webseiten zur Verfügung stellt, die IP-Adresse der jeweiligen in Betracht kommenden Kunden geben. Nageln Sie mich jetzt nicht auf Details oder Begrifflichkeiten aus der Welt des Cybercrime fest, das ist jedenfalls das, was ich verstanden habe von dem Fachkauderwelsch der IT-Kollegen. Wir sehen uns also alle Internetnutzer, die auf eine oder mehrere der für die Vorhersage des Büchsenlichts in der Region Lübars infrage kommenden Webseiten innerhalb von fünf Tagen vor den Tatzeitpunkten zugegriffen haben, genauer an.«
»Wieso innerhalb von fünf Tagen vor den Taten?«, wollte Yao wissen.
»Weil eine realistische Vorhersage des Büchsenlichts für Jäger nur ein bis fünf Tage vorher möglich ist«, antwortete Hasanović. »Auch wenn astronomische Faktoren wie die einzelnen Mondphasen jahrelang im Voraus berechenbar sind, sind es dann doch die realen Wetterbedingungen, die für die Helligkeit des Büchsenlichts entscheidend sind. Und die Witterungsverhältnisse lassen sich erst wenige Tage im Voraus prognostizieren. Wenn ich mit meiner Theorie richtigliege, dann weiß unser Mann um genau diesen Umstand. Was ja indirekt durch seine Auswahl der Tatnächte belegt wird und meine Theorie, dass unser Mann sich der Vorhersage des Büchsenlichts bedient, bestärkt.«
Genial oder völlig daneben, ging es Yao durch den Kopf. Sie zollte Hasanović allerdings jetzt schon Respekt, ob sein Ermittlungsansatz nun erfolgreich sein würde oder nicht. Auf so eine Idee muss man erst mal kommen …
»Wenn das klappt, wäre das ein echtes Husarenstück«, pflichtete Hauptkommissar Dombrove Yaos unausgesprochener Überlegung bei.
Und … wenn Hasanović recht hat, würde dies die Theorie vom Einzeltäter untermauern, überlegte Yao, behielt diesen Gedanken aber für sich.
»Aber von was für einem zeitlichen Horizont reden wir überhaupt?«, wollte Dombrove jetzt wissen. »Wie lange wird das dauern, bis wir wissen, ob wir mit Ihrem … ich will mal sagen … ob wir mit Ihrem durchaus unkonventionellen Ermittlungsansatz weiterkommen?«
»Ich habe die rechtlichen Rahmenbedingungen bereits gestern von unserem Rechtsdezernat prüfen lassen und grünes Licht bekommen«, beantwortete Hasanović die Frage, wobei erneut ein verschmitztes Lächeln seine Mundwinkel umspielte. »Mein Ermittlungsansatz, wie Sie es so schön formuliert haben, Herr Dombrove, liegt seit heute Morgen bei der Staatsanwaltschaft, die sich hoffentlich noch im Laufe des heutigen Tages meiner Meinung anschließt, dass diese Maßnahmen zum Ermittlungsdurchbruch führen könnten. Wenn dem so ist, wird der Staatsanwalt den Antrag zeitnah beim zuständigen Ermittlungsrichter stellen.«
Yao wusste, dass ein Durchsuchungsbeschluss nicht von den ermittelnden Polizeibeamten bei einem Richter beantragt werden konnte, sondern dass dies nur über die Staatsanwaltschaft ging, wenn man dort nach eingehender Prüfung der Ansicht war, dass das Ansinnen der ermittelnden Polizeibeamten durch die Strafprozessordnung gedeckt war und sich daraus neue Ermittlungserkenntnisse ergeben würden. Und genauso verhielt es sich mit einer richterlichen Anordnung zur Herausgabe von IP-Adressen und anderen sensiblen digitalen Daten, da diese alle personenbezogen waren und somit dem Datenschutz unterlagen, weswegen es eben einer richterlichen Anordnung bedurfte.
»In dem von mir initiierten Eilverfahren sollten wir morgen wissen, ob der Richter die Verhältnismäßigkeit des Antrags als gegeben sieht und die infrage kommenden Internetanbieter zur Herausgabe der Verbindungsdaten verpflichtet. Wenn die richterliche Anordnung vorliegt, sollten wir in wenigen Tagen wissen, wo wir mit dieser Maßnahme stehen«, ergänzte Hasanović seine Ausführungen. Und fügte dann hinzu: »Aber jetzt zu Ihnen, Frau Doktor Yao. Ich brenne darauf zu erfahren, was Sie uns zu den tödlichen Verletzungen der Pferde in den drei Fällen sagen können. Insbesondere natürlich im Hinblick darauf, um was für eine Tatwaffe es sich handelt oder ob wir es mit unterschiedlichen Tatwerkzeugen und somit auch vielleicht mit unterschiedlichen Tätern zu tun haben könnten.«
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Die Zeit schien stillzustehen. Monti hatte das Gefühl, die Suchkette würde sich der Fundstelle des Fußes nur in Zeitlupe nähern. Immer noch 350 Meter … Denn in der ihr eigenen ungeduldigen Art brannte die Leiterin der vierten Mordkommission darauf, endlich den Ort, an dem am Vortag der Hund der Spaziergängerin fündig geworden war, zu erreichen. Weil sie sich insgeheim dort die größten Chancen ausrechnete, auf weitere Leichenteile zu stoßen, auch wenn tags zuvor bereits mehrere Polizeibeamte unter Einsatz eines Diensthundes die Gegend um den Fundort des Fußes abgesucht hatten. Aber das hatte nichts zu bedeuten, wie Monti nur zu gut aus ihrer über zehnjährigen Erfahrung als Mordermittlerin wusste.
Irgendwo in der Ferne vor ihr erschallte ein lang gezogenes »Huu-hu-huhuhuu«. Definitiv ein Vogel. Vielleicht eine Eule? Sie wusste es nicht. Monti spürte ihre innerliche Anspannung. Da war das Ziehen in der Magengrube, eine fast elektrische Erwartung, die sich über ihren Körper zog, die die feinen Härchen auf ihrer Haut aufrichtete. Aber das war nicht etwa Grauen und schon gar nicht so etwas wie Angst vor dem, was sich dort vielleicht finden lassen würde. Sie war einfach schon zu lange dabei, um sich von dem Gedanken daran leiten zu lassen, dass der Mensch, nach dessen weiteren Körperteilen sie hier gerade suchten, der schließlich verstümmelt, vielleicht gänzlich in seine Einzelteile zerlegt worden war, womöglich im Moment seines Todes enorme Schmerzen und Angst gehabt hatte. Da war nichts, was sie in irgendeiner Weise in ihrer professionellen Hingabe an ihren Job beeinflussen oder gar lähmen würde.
Da war vielmehr diese ungeduldige Wachsamkeit, dieser Moment kurz vor einer Entdeckung, den sie liebte. Die Ahnung, dass sie gleich ein weiteres Beweisstück, eine Spur, in der Hand halten und damit nicht nur dem bisher unbekannten Opfer, sondern auch dem Täter ein Stückchen näherkommen würde. Das Unheil, das Unglück, die Tat war geschehen, daran konnte niemand auf dieser Welt etwas ändern. Aber dem geschädigten und geschändeten Menschen konnte posthum noch so etwas wie die Gerechtigkeit der Aufklärung zuteilwerden.
Sie liebte ihren Job, und genau solche Tage waren es, die sie antrieben.
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Fest steht, dass in allen drei Fällen eine Stichwaffe zum Einsatz kam«, begann Yao ihre Ausführungen. »Bei den beiden zuerst getöteten Pferden fanden sich jeweils zwei Stichverletzungen in der Brust, die bei dem Mitte September getöteten Pferd noch relativ weit auseinanderlagen. In Ermangelung eines Maßstabes auf den Fotos der Verletzungen, die der Streifenpolizist mit seinem Handy gemacht hat, würde ich von einem Abstand von fünfzehn bis zwanzig Zentimetern ausgehen. Im Fall des Ende Oktober getöteten Tieres beträgt der Abstand beider Stichverletzungen nur noch etwa fünf bis acht Zentimeter zueinander. Das dritte, Ende November getötete Tier hatte hingegen nur eine einzige Stichverletzung, die ausweislich des Obduktionsberichtes der Veterinärpathologen direkt das Herz traf. Was auch die Todesursache darstellte. Ich gehe aufgrund der identischen Wundmorphologie in allen drei Fällen davon aus, dass es sich bei allen Taten um dasselbe Stichwerkzeug handelt. Alle Stichverletzungen sind gleich konfiguriert. Der eine Wundwinkel läuft jeweils spitz zu, der andere ist stumpf. Ein einschneidiges Stichwerkzeug.«
Erneut ließ Oberkommissar Kalweit die Luft aus seinen aufgeblasenen Backen lautstark entweichen, allerdings beließ er es diesmal nicht bei diesem gequält klingenden Stöhnen, sondern er ereiferte sich jetzt regelrecht: »Das sehe ich völlig anders. In den ersten beiden Fällen mit jeweils zwei Stichverletzungen mag es sich um ein und dieselbe Tatwaffe gehandelt haben. Ich gehe mal von einem stabilen Messer aus. Aber im dritten Fall … niemals! Im dritten Fall wurde eine Lanze oder ein Speer verwendet, jede Wette! Wie beim norddeutschen Pferderipper. Ich habe mich ebenfalls in den letzten Tagen hinreichend mit der Materie beschäftigt. Ich kenne die Aktenlage inklusive Fotos und Obduktionsbericht genauso wie Sie, Frau Rechtsmedizinerin!«
So viel zu der eingangs von Hasanović angesprochenen ganz eigenen Theorie von diesem Kalweit, schoss es Yao durch den Kopf. Aber ehe sie, sowohl von der Intensität der Einlassung an sich als auch von dem Tonfall des Oberkommissars überrascht, etwas erwidern konnte, schaltete sich Hasanović ein: »Bitte, Herr Kalweit … lassen Sie Frau Doktor Yao doch erst einmal ausreden und ausführen, wie sie zu dieser Einschätzung kommt.«
»Ich habe nicht gesagt, dass es sich bei der Stichwaffe, nach der wir suchen, um ein Messer handelt«, fuhr Yao in ruhigem Tonfall fort und versuchte, sich von der geradezu feindseligen Stimmung des Oberkommissars unbeirrt zu zeigen. »Eine Lanze, zumindest eine Lanze im klassischen Sinne, oder meinetwegen auch ein Speer, scheidet nach meinem Dafürhalten aus. Lanzen oder Speere haben eine Spitze mit breitem Blatt, keine Klinge, da sie zum Stechen oder, im Fall von Speeren, zum Werfen konzipiert sind und nicht zum Schneiden. Womit wir es hier zu tun haben, ist aber eine Klinge. Eine einschneidige, maximal drei Zentimeter breite Klinge. Das ist alles sehr gut in dem Obduktionsprotokoll des am siebenundzwanzigsten November …«
»Die Veterinärmediziner, die schließlich die Untersuchung durchgeführt haben, sprechen von einer ›mit einem klingenartigen Aufsatz versehenen Stichwaffe‹. Was soll das denn bitte sonst sein, wenn nicht ein Speer oder eine Lanze?«, polterte Kalweit erneut los.
»Darf ich weitersprechen?«, fragte Yao und hoffte, dass man ihr nicht ansah, dass sich ihr Puls gerade beschleunigte, denn ein derartiges Verhalten kannte sie aus ihrem Kollegenkreis bei den »Extremdelikten« nicht.
»Bitte …«, blaffte Kalweit und schaute dabei demonstrativ auf die Uhr an seinem Handgelenk. Dann schob er in herablassendem Tonfall hinterher: »Ich bin gespannt.«
»Wenn wir uns bitte einmal gemeinsam die im Anhang zum Obduktionsprotokoll der Veterinärpathologie der FU angehängten Fotos ansehen könnten …«, nahm Yao den Faden wieder auf und sah dabei zu Hasanović, der augenblicklich den Bildschirm des vor ihm auf der Glastischplatte liegenden Laptops aufklappte, kurz auf der Tastatur tippte und dann den Laptop zu Yao herüberschob.
»Danke«, sagte Yao und übernahm den Laptop. Sie scrollte in dem von dem Leiter der Abteilung für Operative Fallanalyse bereits geöffneten PDF-Dokument mit dem Obduktionsbericht ganz nach unten, bis die im Rahmen der Obduktion und mittels CT gemachten Aufnahmen des zuletzt getöteten Pferdes erschienen. Dann drehte sie den Laptop so, dass sie ihn weiter bedienen, aber auch alle Beteiligten den Bildschirm gut erkennen konnten.
»Hier …«, Yao deutete auf die CT-Detail-Aufnahme des Brustkorbs des Pferdes aus dem Anhang des Obduktionsberichtes, »sieht man einen geradlinigen, glattrandigen Stichdefekt durch die fünfte Rippe links, in dessen Fortsetzung das Herz des Pferdes liegt. Wir sehen einen spitz zulaufenden Wundwinkel und den gegenüberliegenden Wundwinkel, der kantig konfiguriert ist. Noch besser sieht man es hier …«, sie scrollte in dem Dokument wieder etwas nach oben zu dem Foto des von den Veterinärpathologen im Rahmen der Obduktion rasierten Brustbereichs des Pferdes. Auf dem Foto war die klaffende Wunde gut erkennbar, die ebenfalls die typische Konfiguration einer einschneidigen Klinge zeigte. »Wenn Sie mich fragen, was für eine Art Waffe geeignet ist, diese Wundmorphologie hervorzurufen und mit großer Wucht geführt und für ein kräftiges Zustechen genutzt zu werden, um die sehr dicke, zusätzlich von Fell bedeckte Oberhaut zu durchdringen, die daruntergelegene Rippe zu zerschneiden und bis zum Herzen zu reichen, dann sage ich Ihnen, dass ich davon ausgehe, dass unser Täter in allen drei Fällen ein Samuraischwert zur Tötung der Pferde eingesetzt hat.«
Yaos Worte lösten in der Runde Überraschung aus. Für etwa eine halbe Minute sagte niemand etwas, die drei Männer am Tisch um Yao herum schienen das Gesagte erst mal verarbeiten zu müssen.
Hasanović fand als Erster die Sprache wieder: »In Fall eins und zwei sind es jeweils zwei Stichverletzungen im Brustbereich der Tiere, in Fall drei nur ein einziger Stich …«
Yao griff die Frage des Profilers auf, ohne ihn ausreden zu lassen, und sagte: »Ganz einfach. Unser Täter lernt. Der Ripper von Lübars hat seine Methode perfektioniert.«
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Es war ein monotoner, fast meditativer Klang – das Rascheln der Blätter unter den Füßen der Beamten, das gelegentliche Knacken eines Zweigs, das metallene Klacken der Suchstöcke gegen Steine und Wurzeln.
Monti atmete tief ein und aus. Solche Einsätze erforderten Geduld. Geduld, die so gar nicht ihrem Naturell entsprach. Aber sie hatte das sichere Gefühl, dass sie gleich etwas finden würden.
Ein Eichelhäher, einer der wenigen Vogelarten, die Monti mit Namen kannte und den sie problemlos an seinem rosabraunen Gefieder und den weithin sichtbaren, auffällig blau-schwarz gestreiften Flügeldecken erkannte, stieg mit hastigen Flügelschlägen aus dem Unterholz auf. Er flog, während er seinen markanten, kehligen Ruf ausstieß, mit flatternden Flügeln über die Köpfe der Suchenden hinweg. Einige duckten sich überrascht.
Vor wenigen Minuten hatte die Kette der Suchenden den Fundort des Fußes erreicht, mittlerweile hatten sie sich, weiter in nordöstlicher Richtung ziehend, schon wieder etwa einhundert Meter von dem Auffindungsort entfernt.
Plötzlich erklang der laute Ruf einer männlichen Stimme: »Fundstelle!« Alle Beamten im näheren Umkreis des Rufenden hielten augenblicklich inne. Es schien fast so, als hätte jemand einen Stand-by-Schalter gedrückt und das Bild, das sich Monti bot, dadurch augenblicklich eingefroren.
Dann kam wieder Bewegung in die Suchkette. Manche Beamten, die eben noch den Waldboden abgesucht hatten, richteten sich auf, andere eilten zur Seite, um die nähere Umgebung des Fundortes nicht zu betreten. Es bildeten sich kleine Grüppchen von Polizisten, die gespannt abwarteten, ob ihr Kollege tatsächlich etwas Relevantes gefunden hatte oder ob es sich um falschen Alarm handelte. Und sicherlich waren einige von ihnen dankbar für die Unterbrechung von der Absuche, die sowohl körperlich anstrengend war als auch volle Aufmerksamkeit und Konzentration erforderte.
Monti sah, wie in etwa vierzig Metern Entfernung links von ihr ein Beamter, wahrscheinlich der für diesen Teil der Suchkette zuständige Gruppenführer, zu der Stelle eilte, von der der Ruf gekommen war.
Auch Monti machte sich sofort auf den Weg zu dem Beamten. Nach etwa einer halben Minute hatte sie den Bereitschaftspolizisten, einen sehr jungen Mann, den sie höchstens auf neunzehn oder zwanzig Jahre schätzte, erreicht. Er kniete auf dem Boden und bei jedem stoßweisen Ausatmen stieg sein Atem als feiner Nebel in die kühle Luft.
Das Licht war in diesem Teil des Waldes diffus. Zwischen den Baumstämmen um ihn herum drangen matte Sonnenstrahlen durch, immer wieder unterbrochen von langen, dunklen Schatten. Neben dem jungen Beamten, der zu Monti hochsah und sie mit weit aufgerissenen Augen ansah, lag etwas, teilweise von Laub verborgen. Etwas, das nicht dort hingehörte.
Doch ehe Monti das Objekt näher in Augenschein nehmen und sich einen ersten Überblick darüber verschaffen konnte, worum es sich hierbei handeln könnte, ertönte ein weiterer Ruf, diesmal irgendwo hinter ihr.
»Fundstelle!«
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Es gibt einige vielversprechende Ermittlungsansätze, so viel kann man schon mal feststellen«, fasste Milan Hasanović die bisherigen Erkenntnisse und Diskussionspunkte der Besprechung der Soko Ross zusammen. Der Profiler schob den Ärmel seines Anzuges und die Manschette seines weißen Oberhemdes ein Stück zurück und sah auf die Armbanduhr an seinem linken Handgelenk. »Ich würde sagen, Kollege Dombrove gibt uns jetzt zum Schluss noch ein kurzes Update zu den beiden Personen, die, ich formuliere es mal so, in besonderer Verbindung mit dem Reiterhof Lindenhain stehen. Und dann kommt von mir ein kurzes Resümee und wir verteilen die Aufgaben für die nächsten Tage, ehe wir unser heutiges Treffen beenden. Herr Dombrove, bitte …«
Der Angesprochene lächelte breit, wobei er erneut seine makellosen weißen Zähne zeigte, die an eine perfekt aufgereihte Perlenkette erinnerten.
»Die zuständigen Beamten von unserer Direktion konzentrieren sich momentan auf zwei Personen, die bei den bisherigen Ermittlungen zu den Pferdemorden in Lübars in den Fokus geraten sind. Bisher haben sie nur den Status von Zeugen, nicht von Tatverdächtigen, das möchte ich betonen. Auf beide Personen sind wir im Rahmen der Vernehmung der Eigentümer des Reiterhofs Lindenhain gestoßen, als es um die Standardfrage ging, ob es in der Vergangenheit irgendwelche Spannungen oder Konflikte auf dem Hof gab. Bei der einen Person handelt es sich um einen gewissen Jonas Mücke. Gelernter Pferdewirt, dreiundzwanzig Jahre alt, polizeilich bisher nicht in Erscheinung getreten. Er hat bis vor einem halben Jahr auf dem Hof Lindenhain gearbeitet, dann kam die fristlose Kündigung, weil er mit einer versteckten Kamera auf der Damentoilette gefilmt hat. Der Hofbesitzer hat das Ganze nicht zur Anzeige gebracht, um Aufsehen und vor allen Dingen eine Rufschädigung und einen Imageverlust seiner Anlage zu vermeiden. Mücke wohnt noch in der Region Lübars, ist seitdem arbeitslos. Er gibt an, in den in Rede stehenden Tatnächten bei sich zu Hause gewesen zu sein, allein, und will an seiner PlayStation gezockt haben. Auch dem kann man über die Überprüfung seiner Online-Aktivitäten nachgehen. Die Kollegen sind dran, über seinen PlayStation-Network-Account zu prüfen, ob er in den betreffenden Tatzeiträumen eingeloggt war und aktiv gespielt hat. Wie ich vorhin schon sagte, ist diese ganze Cybercrime-Nummer für mich ein Buch mit sieben Siegeln, aber was ich interessant finde, ist, dass bei dieser Fragestellung ebenfalls überprüft wird, ob er beim Spielen Fortschritte gemacht hat, zum Beispiel ein neues Level erreicht oder eine Trophäe in dem Spiel erhalten hat, was über den Zeitstempel auf dem PlayStation-Account überprüft werden kann. Das nur am Rande mal zu den heutigen technischen Möglichkeiten …«
Yao hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie für PC-Spiele oder irgendwelche Konsolenspiele interessiert, geschweige denn gespielt. Bis auf einen einzigen Tag, an dem sie – sie wusste selbst nicht, was sie damals vor drei oder vier Jahren geritten hatte – Solitaire, eine digitale Patience, bei der die Spielkarten nach Farben und Werten durch Anklicken sortiert werden müssen, sodass der Stapel abgebaut und auf den vier Assen der Reihe nach wieder aufgebaut wird, auf ihr Handy aus einem App-Store heruntergeladen hatte. Aber schon am nächsten Tag hatte sie sich maßlos über sich selbst geärgert, weil sie so viel kostbare Zeit im virtuellen Raum und nicht im wirklichen Leben verbracht hatte, und das Spiel sofort wieder von ihrem Handy gelöscht. Aber es sollte ihr recht sein, sie fand es sogar spannend und faszinierend, was sie an diesem Vormittag über die Nachverfolgung digitaler Spuren und die damit verbundenen Ermittlungsansätze, abseits der ihr bekannten Telekommunikationsüberwachung und Nachverfolgung von Bewegungsprofilen, gelernt hatte. Allerdings kam ihr jetzt zu dem von Dombrove Gesagten eine Frage in den Sinn. »Herr Dombrove, wenn ich mal kurz etwas fragen darf …«
»Nur zu!«
»Sie ließen uns wissen, dass beide Personen, wie Sie es formulierten, lediglich als Zeugen laufen und nicht zum Kreis möglicher Verdächtiger zählen. Richtig?«
»So ist es«, bestätigte der Hauptkommissar.
»Herr Hasanović hat vorhin ja ausgeführt, mit welchen rechtlichen Hürden Sie es als Ermittler zu tun haben, dass die Herausgabe von Verbindungsdaten durch den Internetanbieter und Überprüfung von IP-Adressen nur mit einer richterlichen Anordnung möglich ist. Da frage ich mich, wie es im Fall von Jonas Mücke funktionieren soll, sein Online-Spielverhalten zu überprüfen, wenn kein hinreichender Tatverdacht besteht.«
»Ganz einfach«, erwiderte Hauptkommissar Dombrove, »Herr Mücke ist sehr kooperativ. Er hat uns zur Überprüfung seines Alibis seinen Log-in-Code und was man noch so braucht, um seinen PlayStation-Account und seine diesbezüglichen Aktivitäten zu überprüfen, freiwillig zur Verfügung gestellt.«
Klingt logisch, dachte Yao.
»Ganz im Gegensatz zu der zweiten Person«, fuhr Dombrove jetzt fort, auf die ich nun zu sprechen komme. Dariusz Kaczmarek, polnischer Staatsbürger, vierundvierzig Jahre alt, hat bis vor zwei Jahren als ungelernte Hilfskraft auf dem Lindenhain gearbeitet. Hat damals von einem Tag auf den anderen gekündigt und seinen letzten Arbeitslohn in bar verlangt, weil sein Konto gepfändet wurde. Dieser Forderung kam sein Ex-Chef allerdings nicht nach, woraufhin es zunächst Drohungen gab, und dann ging am nächsten Tag das Auto eines anderen Angestellten, dem Kaczmarek Geld geschuldet haben soll, auf dem Hof in Flammen auf. Ein Brandsatz war in einem der Radkästen deponiert worden, die Feuerwehr musste mit mehreren Löschzügen anrücken, um zu verhindern, dass die Flammen auf die Wohnhäuser und Stallungen übergingen. Allerdings konnte Kaczmarek nicht nachgewiesen werden, dass er der Brandstifter war. In Polen ist er mehrfach vorbestraft, im dortigen nationalen Strafregister des polnischen Justizministeriums, dem Pendant zu unserem Bundeszentralregister. Körperverletzung, Nötigung, Fahrerflucht, um nur ein paar seiner Vergehen zu nennen. Im Gegensatz zu Mücke haben wir bisher noch nicht mit ihm sprechen können, da sein momentaner Aufenthaltsort unbekannt ist. Keine Meldeadresse in Deutschland. Letzte Meldeadresse war bei seiner Mutter in Krakau, wo er aber von den polnischen Kollegen nicht angetroffen wurde. Und wie viel Einsatz die dortigen Kollegen an den Tag legen werden, Kaczmarek ausfindig zu machen, wenn er überhaupt in Polen ist, vermag ich nicht einzuschätzen. Aber … auch wenn die polnischen Gesetze zum Tierschutz unseren deutschen Bestimmungen ähneln und die Tötung eines Pferdes in Polen ebenfalls nicht als Bagatelldelikt, sondern als ernsthafter Verstoß gegen den Tierschutz strafrechtlich verfolgt wird, gibt es in der gesellschaftlichen Wahrnehmung in Polen je nach Region und kulturellem Kontext, so zumindest mein Eindruck, deutliche Unterschiede zu uns. Das habe ich zumindest aus den Gesprächen mit den polnischen Kollegen mitgenommen. Dies betrifft anscheinend nicht nur die gesellschaftlichen Reaktionen auf die gewaltsame Tötung eines Pferdes, sondern hat durchaus auch Auswirkungen auf den Verlauf einer Ermittlung. Das ist jedenfalls mein Eindruck und deshalb muss ich das mal ganz offen so sagen: Ich erwarte von den polnischen Ermittlungsbehörden wenig Unterstützung.«
Yao überlegte, ob es nicht sinnvoll wäre, in Bezug auf Dariusz Kaczmarek Europol um Unterstützung zu bitten. Die Strafverfolgungsbehörde der Europäischen Union, die, wenn Polizeibehörden der Mitgliedsstaaten grenzüberschreitend ermitteln mussten, die Zusammenarbeit zwischen den nationalen Polizeibehörden der EU-Staaten koordinierte und operative Unterstützung bereitstellte. Gerade als sie diese Frage stellen wollte, begann ihr Handy in ihrer Handtasche, die sie neben sich auf den Fußboden gestellt hatte, zu vibrieren. »Verzeihung. Ich muss kurz schauen, wer da anruft, ich habe Dienstbereitschaft«, sagte sie in entschuldigendem Tonfall.
Ein Blick auf das Display verriet ihr, dass es Monica Monti war.
»Ich muss da kurz rangehen … Hallo Monica, wenn es nicht eilig ist … kann ich dich zurückrufen? So in etwa dreißig Minuten?«
»Vergiss es, Bine«, erklang die Stimme von Monti am anderen Ende der Leitung. »Ich sage nur: Ein Fuß kommt selten allein. Es gibt jede Menge Arbeit für dich. Ich bin unterwegs in die Treptowers. Wann können wir loslegen?«
»Ich bin in der Keithstraße. Ich könnte in etwa vierzig Minuten da sein.«
»Alles klar«, erwiderte die Hauptkommissarin. Um dann noch zu ergänzen: »Ach, und ich hätte gleich gegen einen heißen Tee nichts einzuwenden. Ich bin völlig durchgefroren.«
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Es waren fünf unterschiedlich große Fundstücke, die die Absuche des Spandauer Forstes durch die Einsatzhundertschaft an diesem Morgen ergeben hatte. Jeweils einzeln verpackt in Asservatenbeuteln der Spurensicherung, jeder Kunststoffbeutel nummeriert, beschriftet mit Uhrzeit und den Koordinaten des Fundortes, lagen sie auf einer metallenen Bahre, die am Fußende des mittleren Sektionstisches platziert war, zur Untersuchung bereit, als Yao in Begleitung von Monica Monti den Sektionssaal betrat. Die Leiterin der vierten Mordkommission hatte Yao zuvor in deren Büro, bei einer Tasse heißen Kräutertees und Franzbrötchen, die die Rechtsmedizinerin auf ihrem Weg von der Keithstraße zurück in die Treptowers besorgt hatte, einen kurzen Abriss der Geschehnisse und jeweiligen Fundsituation im Spandauer Forst gegeben.
Im Sektionssaal wurden die beiden Frauen bereits von Assistenzarzt Alfons Murau, den Yao von unterwegs telefonisch verständigt und gebeten hatte, ihr als zweiter Obduzent zur Verfügung zu stehen, Sektionsassistentin Britta Gerlach und Kira Kaplan erwartet.
Yao, die sich soeben in der Umkleide ihre Sektionssaalkleidung angezogen hatte, nahm die von Britta Gerlach auf einem der Edelstahl-Sideboards bereitgelegte Plastikschürze und die stabilen Plastikhandschuhe, die eher an Spülhandschuhe in einer Großküche erinnerten als an medizinische Handschuhe, und schlüpfte hinein.
Dann griff die Rechtsmedizinerin nach dem ersten der Asservatenbeutel, der mit der Nummer eins gekennzeichnet war. Das Fundstück in der Tüte wog etwa drei bis vier Kilogramm, schätzte Yao, als sie den Beutel anhob. Der Inhalt des Beutels hatte offensichtlich eine rundliche Form, etwa von der Größe eines Handballs. Yao legte den Asservatenbeutel vor sich auf den blanken Stahl des Sektionstisches und griff nach der Gewebeschere, die die Sektionsassistentin neben anderem Instrumentarium am Fußende bereitgelegt hatte. Dabei handelte es sich um eine etwa fünfzehn Zentimeter lange, stabile Schere, die bei Obduktionen als Allzweckinstrument zum Durchtrennen von Muskelfaszien, größeren Blutgefäßen, aber auch zum Aufschneiden von Luftröhre und Bronchien oder zur Freilegung von Organen im Bauchraum Verwendung fand.
»Schauen wir mal, was wir hier haben!«, sagte Yao, obwohl sie das Objekt durch den geschlossenen Asservatenbeutel bereits so weit ertastet hatte, dass sie ziemlich sicher zu wissen glaubte, was sie gleich zutage fördern würde. Sie schnitt den Beutel vorsichtig an einem seiner Ränder auf.
Der Verwesungsgeruch, der sich augenblicklich im Sektionssaal breitmachte, war für alle Anwesenden nur schwer zu ertragen. Auch Yao musste sich eingestehen, dass sie zwar ihren Beruf liebte, aber der teilweise infernalische Geruch, der von verwesten, hochgradig fäulnisveränderten Leichenteilen oder Organen ausging, nichts war, was sie am Ende eines Arbeitstages vermisste.
Unter den gespannten Blicken aller im Sektionssaal Anwesenden förderte Yao einen menschlichen Kopf, oder vielmehr das, was noch davon übrig war, aus dem Beutel zutage.
»Zur Sektion gelangt ein mit der Nummer eins als Fundstück des heutigen Tages gekennzeichneter, weitgehend skelettierter menschlicher Schädel. Die knöcherne Stirn unverletzt«, begann Yao ihr Diktat. »An der Stirn noch flächenhafte, schwärzlich bis bräunlich verfärbte, dünnschichtige, lederartig eingetrocknete Gewebereste erhalten. Die Augenhöhlen, abgesehen von ganz diskreten, fadenartigen, schwärzlich-bräunlich eingetrockneten Geweberesten an der Innenseite der linken Augenhöhle, vollkommen leer. Die knöchernen Strukturen des Schädeldaches allseits intakt und frei von Bruchlinien. Die Knochenoberflächen teilweise weißlich beige, teils mit Antragungen von Erdreich und Pflanzenresten. Das Mittelgesicht ebenfalls knöchern allseits fest gefügt. Im Bereich des linken Jochbeins, entsprechend der Stirn, schwärzlich-bräunliche, lederartig eingetrocknete Gewebereste. Im Übrigen das Mittelgesicht weitgehend skelettiert, mit Antragungen von Erdreich. Der Oberkiefer unversehrt, weitgehend skelettiert. Im rechten Oberkieferquadranten sind die Zahnfächer 11 bis 14 leer, die Zähne 15 und 16 vorhanden, die Zahnfächer 17 und 18 geschlossen. Im linken Quadranten des Oberkiefers das erste Zahnfach leer, die Zähne 22 bis 24 erhalten, das Zahnfach 25 geschlossen, Zahn 26 vorhanden, Zahnfächer 27 und 28 geschlossen. Der kräftig ausgeprägte, von seiner Struktur her männlich imponierende Unterkiefer über fadenartige, schwärzlich-bräunlich verfärbte, lederartige Gewebereste noch in Verbindung mit dem restlichen Schädel stehend, jedoch widernatürlich weit abhebbar. Linksseitig am Unterkiefer gräulich missfarbene Reste der Kaumuskulatur erhalten. Rechtsseitig der blanke Knochen frei liegend. Lederartig vertrocknete, bräunliche Weichgewebereste im Bereich der Kinnregion mit maximal zwei Zentimeter langen, dunkelblond imponierenden Haaren, mit männlicher Bartbehaarung vereinbar. Im rechten Unterkiefer die Zähne 41 bis 43 vorhanden und festsitzend. Das Zahnfach 44 leer. Zahn 45 im Zahnfach sitzend und gelockert, die Zahnfächer 46 bis 48 geschlossen. Im linksseitigen Unterkiefer die Zähne 31 bis 35 vorhanden und festsitzend. Die Zahnfächer 36 bis 38 geschlossen. Die Schädelbasis ebenfalls weitgehend skelettiert. Die Warzenfortsätze an der Schädelbasis prominent. Die Muskelansätze im Bereich des Hinterkopfes kräftig ausgeprägt, prominent, typisch männlich konfiguriert. Am Schädel anhaftend vereinzelt Insektenlarven und Käfer, offensichtlich unterschiedlicher Spezies.«
Yao stoppte die Aufnahme und wandte sich Monti zu, die jetzt schon höchst zufrieden schien. »Monica, du hast gehört, was ich diktiert habe. Definitiv ist das ein männlicher Schädel. Der Mann war mittleren Alters. Wie alt ungefähr, kann ich dir sagen, wenn ich die anthropometrischen Daten aus dem CT habe. Ich werde Frau Roth, die bei uns für die CT-Datenerhebung und -befundung zuständig ist, bitten, im Anschluss an meine Untersuchung das CT zu fahren. Dann können wir auch Aussagen zu eventuellen Zahnarbeiten wie Inlays, die wir bei diesem Zustand der Kiefer mit dem bloßen Auge möglicherweise übersehen würden, oder zu Wurzelfüllungen, die naturgemäß nur im Röntgenbild zur Darstellung kommen, etwas sagen.«
»Ich bin begeistert, Sabine«, erwiderte die Ermittlerin. »Damit lässt sich arbeiten.«
Gerade als Yao ihr Diktat fortsetzen wollte, erklang im Hintergrund die Stimme Kira Kaplans: »Darf ich … darf ich kurz eine Zwischenfrage stellen?«
»Ja, natürlich, nur zu, Kira«, antwortete Yao.
»Es fehlen ja ziemlich viele Zähne und du hast eben immer wieder was von offenen und von geschlossenen Zahnfächern diktiert … Was hat es damit auf sich? Sind dem … sind dem Mann die Zähne ausgeschlagen worden, ehe er getötet wurde?«
»Guter Punkt«, sagte Yao, »… aber zunächst wissen wir ja gar nicht, ob er getötet wurde. Was wir definitiv wissen, ist, dass wir es hier mit Leichenzerstückelung zu tun haben, und zwar zum Zwecke der Leichenbeseitigung. Denn sonst wären die Leichenteile nicht über eine größere Fläche, so wie ich das verstanden habe, was die Chefin der vierten mir vorhin in meinem Büro erzählt hat, verteilt gewesen. Und sie wären nicht einzeln verpackt gewesen, wobei offensichtlich Wildschweine und Tiere sich schon daran zu schaffen gemacht haben und von einigen Verpackungen nicht mehr allzu viel übrig war … Es ist durchaus immer wieder erstaunlich, aus welcher Bodentiefe und aus welchen Verpackungsmaterialien eine Rotte Wildschweine sich einen Happen hervorwühlt.« Bei diesen Sätzen sah die Rechtsmedizinerin zu Monti, die zustimmend nickte. »Aber was wir nicht wissen, Kira, das ist, ob der Mann getötet wurde. Also im Sinne eines Tötungsdeliktes. Denn was uns fehlt, ist die Todesursache. Der Schädel wurde ihm jedenfalls nicht eingeschlagen, so viel steht fest. Vielleicht finden wir etwas, je nachdem, was uns in den anderen Beuteln noch erwartet …«, dabei warf Yao einen Blick auf die auf der Metallbahre verbliebenen vier Asservatenbeutel, »… und was wir daran an Befunden zutage fördern. Aber nicht selten haben wir es bei Leichenzerstückelung mit sogenannter defensiver Zerstückelung zu tun. Dabei dient die Zerteilung eines Leichnams dem Zweck, den Abtransport und die Entsorgung eines Toten zu erleichtern, was bei einem kompletten Leichnam aufgrund des Gewichts und der Größe nicht nur schwieriger, sondern auch viel auffälliger ist, falls der Betreffende, der sich der Leiche entledigen will, beobachtet wird. Aber … und darauf will ich hinaus … vielleicht ist der Mann, zu dem dieser Kopf gehört, sogar eines natürlichen Todes gestorben, bei einem Unfall ums Leben gekommen oder hat Suizid begangen, aber für irgendjemanden ist es, aus welchen Beweggründen auch immer, wichtig, dass sein Tod unentdeckt bleibt. Und ja, möglicherweise handelt es sich um ein Tötungsdelikt. Das, da bin ich mir sicher, werden unsere weiteren Untersuchungen und die Ermittlungen der Mordkommissionen sehr bald ergeben.«
»Ich verstehe«, sagte die Praktikantin, die sich jetzt direkt neben Yao gestellt hatte.
»Um hier zügig voranzukommen, denn es wartet noch sehr viel Arbeit auf uns …«, fuhr Yao fort, »… schlage ich vor, dass ich dir, Kira, entweder heute, wenn wir hier fertig sind, oder morgen, je nachdem, wie lange es dauert, einen Abriss zu den rechtsmedizinischen Aspekten der Leichenzerstückelung gebe. Aber ich schweife ab … Um deine Frage zu den offenen und geschlossenen Zahnfächern zu beantworten: Die Zustände der Zahnfächer, so nennt man die knöcherne Vertiefung im Kiefer, in der die Zahnwurzel verankert ist, kann bei Erwachsenen, also nicht bei Milchzähnen, sondern beim bleibenden Gebiss, Hinweise auf den Zeitpunkt und die Umstände des Zahnverlustes geben. Wenn die Zahnfächer offen sind, bedeutet dies, dass die Zähne kurz vor oder nach dem Tod verloren gegangen sind, denn nach dem Verlust eines Zahnes bleibt das Zahnfach zunächst offen. Es dauert viele Monate, manchmal Jahre, bis das Zahnfach wieder von Knochengewebe des Kiefers aufgefüllt und schließlich vollständig geschlossen ist. Ein geschlossenes, vom Kieferknochen bedecktes Zahnfach bedeutet, dass der Zahnverlust längere Zeit vor dem Tod passiert sein muss. In unserem Fall bedeuten die teils offenen und teils geschlossenen Zahnfächer am überwiegend skelettierten Ober- und Unterkiefer also, dass einige Zähne dem Betreffenden schon geraume Zeit vor seinem Tod ausgefallen sind oder gezogen wurden. Gerade die geschlossenen Zahnfächer sind für den Zahnstatus, den ich gleich noch erstellen werde, hilfreich, da sie eventuell in den zahnärztlichen Unterlagen des Betreffenden vermerkt sein könnten. Was die offenen Zahnfächer in diesem Fall hier anbelangt, lege ich meine Hand dafür ins Feuer, dass die Zähne an diesen Stellen postmortal ausgefallen sind. Das ist etwas, was wir sehr häufig bei skelettierten Toten sehen. Wir haben keine Frakturen am Kiefer und die offenen Zahnfächer finden sich nicht benachbart zueinander, was auf eine umschriebene Gewalteinwirkung hindeuten würde, sondern sind mehr oder weniger wahllos verteilt auf die verschiedenen Quadranten von Ober- und Unterkiefer. Sehr wahrscheinlich würde man bei genauerer Absuche des Ortes, wo der Schädel gefunden wurde, auf die Zähne stoßen.«
»Wie soll ich das verstehen? Du meinst, wir haben nicht gründlich genug alles abgesucht, Sabine?«, meldete sich jetzt Monti in gespielt beleidigtem Tonfall zu Wort.
»Nein, alles gut. Mit dem Schädel lässt sich auf jeden Fall schon mal gut arbeiten«, antwortete Yao und fuhr mit ihrem Diktat fort: »Das knöcherne Schädeldach selbst mit einer flächenhaften, pergamentartig verdünnten Schicht zäh-ledrig eingetrockneten Gewebes bedeckt. Hier noch anhaftend einzelne, leicht ausziehbare, bis fünf Zentimeter lange Kopfhaare einer nicht mehr zu bestimmenden Farbe …«
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In den letzten knapp zwei Stunden waren Yao und Murau neben der weiteren Untersuchung des Kopfes vollauf mit der Untersuchung des Inhalts der übrigen vier Asservatenbeutel beschäftigt gewesen. Und ein Ende war noch nicht in Sicht. Bis auf einen kleineren Teil eines Wildschwein-Unterkiefers, das Murau zusammen mit dem, was sich schließlich als Schildknorpel eines menschlichen Kehlkopfes herausgestellt hatte, aus einem der Beutel gefischt hatte, handelte es sich bei den Fundstücken um menschliche Körperteile. Neben dem Schädel und dem Schildknorpel waren das ein Stück einer Halswirbelsäule, bestehend aus den ersten sechs Halswirbeln, ein weitgehend skelettiertes rechtes Bein mitsamt dem das obere Sprunggelenk bildenden Sprungbein und Fersenbein sowie noch einigen locker daran hängenden Mittelfußknochen und ein linkes menschliches Bein, ebenfalls fast vollständig skelettiert, allerdings nur bestehend aus Oberschenkelknochen, Kniegelenk sowie Schienbein und Wadenbein. Das Unterkieferstück des Wildschweins, gut zu erkennen an einem der charakteristischen gebogenen Eckzähne, stand allerdings definitiv in keinem Zusammenhang mit dem Fund der menschlichen Leichenteile, da der Knochen schon völlig blank war. Ausgebleicht von Regen und Wind, sodass er aussah wie ein polierter Stein, an einigen Stellen bereits mit einem Hauch von Grün überzogen. Wahrscheinlich war dieses Fundstück in übereifriger Bemühtheit eines der Beamten der Bereitschaftspolizei ebenfalls eingesammelt worden.
Der strenge Verwesungsgeruch, der sich jedes Mal intensiviert hatte, wenn die Rechtsmediziner einen weiteren der Asservatenbeutel geöffnet hatten, waberte immer noch wie eine dichte, unsichtbare Wolke im Sektionssaal.
Yao registrierte, dass Kira Kaplans sonst eher gesunde, frische Gesichtsfarbe in den letzten Minuten zu Cremefarben gewechselt hatte und jetzt zunehmend in Richtung einer Mischung zwischen Elfenbein und Alabaster tendierte.
»Alles in Ordnung, Kira?«
»Na ja … ist zwar nicht mein erster Tag hier bei euch im Sektionssaal, aber das heute ist schon mit Abstand das Heftigste, was die Geruchssensationen anbelangt. Macht es Sinn, wenn ich durch den Mund atme, ist der Geruch dann nicht so …«
»Wenn S’ durch’n Mund oatmen, riechen S’ den Gestank vielleicht nimma, aber dafür schmecken S’ ihn«, mischte sich Doktor Alfons Murau ein, woraufhin die Praktikantin ihn mit einem Blick ansah, der irgendwo zwischen Ratlosigkeit, Hilflosigkeit und Entsetzen lag. Aber ehe Yao intervenieren konnte, fuhr Murau in dem ihm eigenen Wiener Singsang und in seiner sehr speziellen Art fort: »Wenn S’ jetzt für den Rest der Obduktion nur mehr durch’n Mund oatmen, dann passiert nämlich des: Wenn S’ am Abend ess’n, liegt Ihnen der Bursch immer noch auf der Zung. Und später im Bett a no. Da können S’ d’Zähn putzen, soviel S’ woll’n, des geht net weg, des bleibt. Also besser weiter durch die Nas oatmen und des, was S’ seh’n, bestmöglich ausblenden. Denn, wia sagt ma glei … des Aug isst mit! Joa, und hier im Sektionssaal gilt im Prinzip ’s Gleiche: Das Aug riecht mit. Lassen S’ net zu Ihre Hirnwindungen durchdringen, dass der da scho total hin is’. So moch i ’s jedenfalls. Und i schwör Ihnen, des wirkt Wunder. Probieren S’ mal aus.«
Mit diesen Worten wandte sich Murau wieder in aller Seelenruhe dem vor ihm auf dem Sektionstisch liegenden Bein zu, so als ob nichts gewesen wäre.
»Wenn er’s sagt …«, flüsterte Yao der verdutzten Kriminalkommissaranwärterin mit einem Zwinkern zu. »Er macht das schon länger als ich.«
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Die Absuche des Spandauer Forstes durch die Einsatzhundertschaft der Bereitschaftspolizei an diesem Morgen sowie das zeitverzögerte Eintreffen der Kleinbusse der Spurensicherung ein paar Stunden später am Waldrand war nicht unbemerkt geblieben. Auch wenn die drei Kleinbusse der Kriminaltechnik nicht offiziell als Polizeifahrzeuge gekennzeichnet und so für den unbedarften Beobachter nicht als solche zu erkennen waren, so waren es dann doch die Männer und Frauen, die sich neben den Bussen die typischen weißen Ganzkörperoveralls überzogen und kurz darauf mit mehreren Aluminiumkoffern und voluminösen Kisten aus Edelstahl auf den Weg in den Spandauer Forst machten, die die Aufmerksamkeit der interessierten Öffentlichkeit erregten.
Schon im Laufe des späteren Vormittages hatten sich mehrere Videos von Anwohnern in den sozialen Netzwerken verbreitet, in denen über den Grund des Polizeiaufgebotes in ihrer doch eher beschaulichen und ruhigen Wohnsiedlung im Norden Spandaus spekuliert worden war.
Nach den ersten Presseanfragen hatte sich die Pressestelle der Polizei gegen Mittag schließlich veranlasst gesehen, eine kurze Presseerklärung herauszugeben:

               Polizeimeldung vom 17.12., 13:14 Uhr

            

               Bezirksübergreifend

            

               Nr. 2679

            

               In einem Waldstück im Bezirk Spandau kam es zum Fund mehrerer Leichenteile. Die Ergebnisse der rechtsmedizinischen und kriminaltechnischen Untersuchungen stehen noch aus. Eine Mordkommission hat die weiteren Ermittlungen übernommen.

            
Wenige Stunden später, am Nachmittag, erschienen dann die ersten Meldungen in den Online-Portalen der Berliner Boulevardpresse, betitelt mit Schlagzeilen wie »Gruselfund in Spandau: Leichenteile entdeckt« oder »Leichenteile gefunden: Mordkommission ermittelt«.
Diese Pressemeldungen wiederum zogen die Aufmerksamkeit des Bewohners einer heruntergekommenen, genauso schlecht beleuchteten wie belüfteten Ein-Raum-Wohnung in Berlin-Pankow auf sich.
Fuck! Er wischte mit dem Zeigefinger hektisch über das Display seines Handys, gab dann abwechselnd Suchbegriffe wie Leichenfund, Leichenteile, Toter in Verbindung mit Spandau, Wald oder Spandauer Forst in die Suchleiste seines Browsers ein, aber bisher waren es immer noch lediglich die BZ und der rbb, die über den Fund von Leichenteilen im Spandauer Forst an diesem Morgen berichteten. Überschrieben mit reißerischen Aufmachern, war es dann aber doch in beiden Fällen nur eine sehr kurze, vage gehaltene Meldung, die nichts wirklich Substanzielles enthielt. Und auch die Pressemitteilung der Berliner Polizei verriet, dass man offensichtlich völlig im Dunkeln tappte, um wen es sich bei dem Zerstückelten handeln könnte.
Und das muss auch so bleiben … trotzdem …
»Fuck!«, stieß er jetzt laut aus und war selbst für einen kurzen Moment darüber erschrocken, wie kehlig der Laut klang, der tief aus seiner Kehle gekommen war.
Niemals hatte er gedacht, dass sie die Leichenteile so schnell finden. Nein, es war anders. Eigentlich hatte er gehofft, dass sie sie nie finden würden …
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Die Untersuchung der Leichenteile war mittlerweile abgeschlossen. Murau hatte den Sektionssaal bereits verlassen. Der beißende Geruch von Verwesung war inzwischen von dem sterilen Aroma des Desinfektionsmittels abgelöst worden, mit dem Sektionsassistentin Britta Gerlach den Sektionstisch reinigte. Ein dünner Schwall schmutzigen Wassers floss in den seitlichen Rinnen des Sektionstisches in Richtung des Abflusses am Fußende – darin Laubreste, kleinere Steinchen, Insektenlarven, Käfer und vereinzelt dünnes Wurzelwerk, all das, womit sich die Natur an den Leichenteilen im Spandauer Forst zu schaffen gemacht und versucht hatte, von ihnen Besitz zu ergreifen.
Neben Yao, die gerade den letzten Rest Papierkram erledigt und die Asservate beschriftet hatte, waren noch Monti und Kira Kaplan anwesend. »Also …«, begann Yao, an die Erste Kriminalhauptkommissarin gewandt, die ihr die ganze Zeit über nicht von der Seite gewichen war, »… männlicher Schädel, weitgehend skelettiert. Zahnstatus haben wir erhoben. Wenn ihr im Laufe der weiteren Ermittlungen einen Verdacht habt, wer es sein könnte, und mir einen Vergleichszahnstatus besorgt, können wir das vernünftig abgleichen. Keine Verletzungen am knöchernen Schädel. Ein todesursächliches Schädel-Hirn-Trauma scheidet somit schon mal aus. Die Halswirbelsäule, oder vielmehr die ersten sechs Halswirbel, die durch den erhaltenen Bandapparat noch in ihrem anatomischen Zusammenhang stehen, gehört zum Schädel, da besteht aufgrund der Passgenauigkeit kein Zweifel. Das habe ich dir ja vorhin kurz demonstriert, Monica. Die Halswirbelsäule hat sich von der Schädelbasis durch Fäulnis und Verwesung abgelöst, da zeigten sich keine Zeichen einer äußeren Gewalteinwirkung im Sinne von Sägespuren oder Ähnlichem am ersten Halswirbelkörper. Anders am unteren Ende der Halswirbelsäule. Der sechste Halswirbelkörper ist in der Mitte von jemandem durchtrennt worden. Aufgrund der glattrandigen Einkerbung am hinteren Wirbelbogen, die ich dir vorhin gezeigt hatte, gehe ich davon aus, dass da eine Säge zum Einsatz kam, und zwar sehr wahrscheinlich die Säge, die auch am linken Fuß verwendet wurde. Aber dazu gleich …«
Yao bemerkte, dass Kira Kaplan ihr ebenfalls aufmerksam zuhörte. Ab und an bewegte die Praktikantin den Kopf leicht ein wenig zur Seite, fast so, als wolle sie das, was die Rechtsmedizinerin gerade an Untersuchungsergebnissen präsentierte, aus einer anderen Perspektive betrachten. Dabei glitten ihre Finger, anscheinend unbewusst, hinter sich über das Sideboard aus Edelstahl und zeichneten mit der Kuppe kleine Muster auf die Oberfläche.
»Ich werde Doktor Fuchs bitten«, führte Yao weiter aus, »sich den sechsten Wirbelkörper ebenfalls mal unter seinem Rasterelektronenmikroskop anzusehen und eine Einschätzung dazu abzugeben. Der Schildknorpel zeigt, abgesehen von postmortalen Veränderungen, die der Verwesung geschuldet sind, keinerlei Auffälligkeiten, was aber im Umkehrschluss eine Gewalteinwirkung gegen den Hals auch nicht sicher ausschließt. Was die beiden unteren Extremitäten anbelangt, ein rechtes Bein mit und ein linkes Bein ohne Fuß: Beide wurden im oberen Drittel des Oberschenkelknochens vom Rest des Körpers abgetrennt, und zwar ebenfalls mit einer Säge. Dafür sprechen die zahlreichen Kerben und Scharten, wo die Säge vergeblich immer wieder angesetzt wurde, bis es vollbracht war. Auch da soll Fuchs mal einen Blick drauf werfen. An den Beinen nichts, was uns bei der Identifizierung irgendwie weiterhelfen könnte. Kein Osteosynthesematerial. Die Kniegelenke, soweit in diesem Zustand noch beurteilbar, ohne Zeichen früherer operativer Eingriffe. Neben den Sägespuren gibt es an den Unterschenkelknochen beider Beine Tierfraßspuren, mutmaßlich von Wildschweinen oder Füchsen. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass der gestern von mir untersuchte Fuß zu dem linken Bein gehört, denn das, was ich heute gesehen habe, reiht sich nahtlos in meine gestrige Untersuchung ein. Es passt die Abtrennungsstelle am Sprungbein mitsamt dem übrigen Fußstück von gestern zu dem Rest des linken Sprungbeins, das noch zum Teil an dem linken Schienbein und Wadenbein dran ist, was ihr heute gefunden habt.«
»Okay«, sagte Monti. »Da bist du dir ganz sicher? Nicht dass wir es hier dann doch mit zwei oder mehreren Individuen, die zerteilt wurden, zu tun haben?«
»Ich gehe fest davon aus, dass alles, was ihr heute gefunden habt, natürlich mit Ausnahme des Unterkieferstücks von einem Wildschwein, zu ein und derselben männlichen Person gehört, aber die endgültige Bestätigung wird der Abgleich der DNA der einzelnen Fundstücke miteinander ergeben«, erwiderte Yao.
»Irgendeine Vermutung, was die Todesursache ist?«, wollte Monti wissen.
»Ich könnte jetzt trefflich spekulieren, aber alle möglichen Theorien wären nichts als Kaffeesatzleserei, denn uns fehlt mit dem Torso auch der Großteil der inneren Organe wie Herz und Lungen und natürlich sämtliche Bauchorgane.«
»Gut, aber …«, sagte die Ermittlerin, und Yao erkannte an ihrem Tonfall, dass diese sich mit den Ausführungen der Rechtsmedizinerin noch nicht zufriedengab. Monti fuhr fort: »Der sechste Halswirbelkörper ist glatt durchtrennt, sagst du. Du gehst davon aus, dass da eine Säge zum Einsatz gekommen ist. Aber was, wenn dieser Defekt, diese Durchtrennung des Wirbelkörpers, Folge eines Kehlenschnittes ist? Du erinnerst dich an den Fall aus Kreuzberg von Anfang des Jahres, wo der Mann seiner Frau mit einem großen Küchenmesser die Kehle durchtrennt, ihr dann den Kopf abgeschnitten und diesen vor den Augen von Nachbarn und Passanten vom Balkon der Wohnung im fünften Stock nach unten auf die Straße geworfen hat?«
Natürlich erinnerte sich Yao an diesen Fall. Denn auch wenn die Rechtsmediziner der »Extremdelikte« es regelmäßig im Sektionssaal mit brutalen Morden zu tun hatten, stach ein derartiger Gewaltexzess wie der Fall aus Kreuzberg, auf den die Leiterin der vierten Mordkommission gerade Bezug nahm, tatsächlich aus den sonstigen Obduktionsfällen heraus. Ein Fall völlig eskalierter häuslicher Gewalt, bei dem die Kinder der Frau Zeuge des kaltblütigen Mordes an ihrer Mutter durch den eigenen Vater geworden waren. »Ja, aber das Verletzungsmuster war da ein ganz anderes, Monica. Das waren oberflächliche Schnittverletzungen an den Halswirbeln von dem Küchenmesser. Und den Kopf hatte er ihr damals nur abtrennen können, da er den Bandapparat zwischen zwei Wirbelkörpern durchtrennt hat – wenn ich mich recht erinnere, zwischen dem zweiten und dritten Halswirbelkörper. Aber bei der Frau aus Kreuzberg waren die Wirbelkörper selbst, abgesehen von den Schnitten auf der Knochenhaut, wo er immer wieder angesetzt hatte, intakt. Ganz anders als hier …«
Monti verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere, die Arme locker vor dem Körper verschränkt. Sie presste kurz die Lippen aufeinander, während sie anscheinend über das, was Yao gerade gesagt hatte, nachdachte. Dann ein leichtes Nicken – die Ermittlerin schien bereit, sich darauf einzulassen.
»Okay«, sagte sie. »Also Leichenzerstückelung, sagst du, Sabine …«
»Ja. Leichenzerstückelung in jedem Fall. Aber in Ermangelung von Halshaut und Halsorganen, weil die Halswirbelsäule skelettiert ist, liegt ein Kehlenschnitt als Todesursache trotzdem im Bereich des Möglichen, nur dass er dann nicht so tief ging, dass er Spuren an einem der Wirbelkörper hinterlassen hat. Wie gesagt …«
»Wir brauchen den verdammten Torso!«, fiel ihr die Monti ins Wort. »Und den Rest, auch die Arme …« Monica Monti blies in Richtung ihres Haaransatzes, um eine ihrer widerspenstigen Korkenzieherlocken aus der Stirn zu bekommen. »Ich kümmere mich darum, dass die Diensthundestaffel heute Nachmittag noch mal alles absucht. Vielleicht haben wir etwas übersehen. Ich melde mich!«
Mit diesen Worten machte die Ermittlerin auf dem Absatz kehrt und steuerte in Richtung Ausgang des Sektionssaales.
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Yao hatte sich umgezogen und war vor wenigen Minuten gemeinsam mit Kira Kaplan in ihrem Büro im siebten Stock der Treptowers eingetroffen.
Die beiden Frauen saßen auf den Armlehnstühlen, die mit einem schmalen Tisch die kleine Sitzecke neben der Eingangstür in Yaos Büro bildeten. Vor ihnen standen zwei dampfende Tassen Tee, den Yao gerade zubereitet hatte. Kira Kaplan lehnte sich leicht nach vorne und griff nach der Tasse vor sich. Dabei fielen ihr die Haare leicht ins Gesicht und sie strich sie mit einer beiläufigen Bewegung hinters Ohr, als Yao mit ihren Ausführungen zu Leichenzerstückelung und Leichendumping begann.
»Wie ich vorhin im Sektionssaal sagte: Bei defensiver Leichenzerstückelung geht es darum, den Leichnam in seine Einzelteile zu zerlegen, um den Leichnam loszuwerden. Meistens handelt es sich um ein systematisches, sehr häufig symmetrisches Abtrennen von Gliedmaßen beziehungsweise Körperteilen, sodass der Kopf, beide Arme und beide Beine vom Rest des Körpers separiert werden. Im Gegensatz dazu spricht man von offensiver Leichenzerstückelung, wenn das Verletzungsmuster keinen Regeln und keiner methodischen Vorgehensweise zu folgen scheint. Wobei Leichenverstümmelung es eigentlich besser trifft. Zerstörung des Gesichts, Abtrennen der äußeren Geschlechtsteile, manchmal sogar Herausschneiden einzelner Organe aus dem Körper und auch das Mitnehmen von Körperteilen oder Organen als Trophäe werden bei dieser zweiten Form beobachtet. Wobei offensive Zerstückelung ausgesprochen selten vorkommt und wenn, dann fast ausschließlich im Rahmen von sexuell motivierten Tötungsdelikten.«
Yao bemerkte bei ihren letzten Worten eine leichte Veränderung in der Körpersprache der jungen Kriminalbeamtin, die ihr die ganze Zeit aufmerksam und völlig regungslos zugehört hatte. Kaplans Finger verkrampften sich um die Teetasse, die sie vorher locker in beiden Händen vor sich gehalten hatte, sie schluckte hörbar und sagte: »Heftig …«
Yao nickte fast unmerklich und fuhr fort: »Kriminalpsychologen sprechen in diesem Zusammenhang auch von ›sexualsadistischer Motivation‹ des Täters, der in der Regel an einer schweren psychischen Erkrankung leidet. Aber … ob nun defensiv oder offensiv … und egal, ob ganze Leichen entsorgt werden – das bezeichnet man dann als Leichendumping –, und unabhängig davon, ob die Leichenteile im Hausmüll, in Plastiksäcken oder Reisetaschen im Wald oder sonst wo vergraben, in Seen oder Flüssen versenkt werden … oder ob Leichenteile in Gefriertruhen gelagert oder in Möbelstücken versteckt werden, auch diese Fälle haben wir immer wieder mal – all das ist stets mit dem Risiko der Entdeckung des Täters verbunden. Denn unabhängig davon, wie lange die Leichenteile nach ihrem Verstecken gefunden werden und wo und wie gut sie versteckt wurden: Das Auffinden oder plötzliche Auftauchen der Leichenteile ist so gut wie immer mit der späteren Entdeckung des Täters verbunden. Ein Mord ohne Leiche ist im Prinzip das perfekte Verbrechen. Aber sobald irgendein Teil von einer vermisst gemeldeten Person auftaucht, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir irgendetwas finden, was die Kollegen vom LKA oder unsere eigenen Leute vom BKA für die Identifizierung verwenden können. In unserem Fall aus dem Spandauer Forst haben wir einen verwertbaren Zahnstatus. Und wir haben die DNA desjenigen, um den es sich handelt.«
»DNA, wie das? Der Leichnam … oder vielmehr die Leichenteile sind doch schon völlig verwest, du hattest ›skelettiert‹ diktiert. Da kann man noch DNA nachweisen? Ich dachte immer …«
»Mittlerweile stellt das mit der richtigen Analysemethode kein Problem mehr dar. Wir haben Zähne von dem Toten. Zähne sind besonders widerstandsfähig gegenüber äußeren Einflüssen und liefern auch nach längerer Liegezeit und wenn von dem Rest des Leichnams eigentlich nichts mehr übrig ist, noch verwertbares genetisches Material. Denn unter der harten äußeren Zahnschicht verbirgt sich im Inneren eines jeden Zahns, der zum Zeitpunkt des Todes noch vital, also nicht abgestorben ist, ein Gewebsgeflecht aus feinsten Nerven, mikroskopisch kleinsten Blutgefäßen und Bindegewebe. Und daraus extrahiert man die DNA.«
Kira Kaplan pfiff leise durch die Zähne, dann setzte sie die Teetasse wieder vor sich auf dem Tisch ab und sagte: »So wie Frau Monti da vorhin rausgestürmt ist, wird sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen, bis auch der Rest des Körpers gefunden wird, oder?«
»Worauf du dich verlassen kannst, Kira. Wenn Monica sich an irgendetwas festgebissen hat, dann gibt es für sie kein Halten mehr. Insofern …«, bei den letzten Worten sah Yao auf ihre Armbanduhr, »… könnte das für mich als diensthabende Rechtsmedizinerin der ›Extremdelikte‹ eine lange Nacht werden. Oder eine kurze Nacht, je nachdem, aus welcher Perspektive man es betrachtet. Ich schlage vor, du machst für heute Schluss, und auch ich werde sehen, wenn ich mir es nicht doch noch anders überlege, dass ich heute mal pünktlich Feierabend mache und mich etwas zu Hause ausruhe.« Oder endlich mal wieder Mailin anrufe.
»Alles klar. Danke, Sabine, dass du dir immer die Zeit nimmst, mir das alles zu erklären«, sagte Kaplan mit einem dankbaren Lächeln und erhob sich von ihrem Stuhl.
Yao, die es mochte, dass die Praktikantin so wissbegierig war und jede Information von ihr wie ein Schwamm aufzusaugen schien, erhob sich ebenfalls, drängte den Gedanken an ihre Schwester beiseite und lächelte zurück.
Kira Kaplan war schon fast an der Tür, eine Hand bereits am Griff. Doch dann hielt sie inne. Ihr Rücken spannte sich für den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie sich halb zu Yao umdrehte. »Eine Sache noch. Wenn ich darf …«, sagte sie.
»Nur zu …«, erwiderte Yao, die gerade im Begriff war, zu ihrem Schreibtisch zu gehen, um als Abschluss dieses Arbeitstages ihren beruflichen E-Mail-Eingang zu checken.
»Gestern, in der Frühbesprechung, ging es um diesen Jäger«, begann die Praktikantin. »Der kopfüber tot von seinem Hochsitz hing. Professor Herzfeld sagte zu mir, dass viel wichtiger als das, was man sieht, das ist, was man nicht sieht. Dabei ging es um die Jagdwaffe des Mannes. Er hieß, glaube ich … Moment …«
»Gehrens«, half Yao nach.
»Ja, genau. Gehrens. Er starb an positioneller Asphyxie in Kopftieflage, weil er sich nicht selbst aus seiner unglücklichen Lage befreien konnte. Professor Herzfeld sagte, dass die Jagdwaffe von Gehrens nicht gefunden wurde, trotz akribischer Absuche der Umgebung des Hochstandes durch zahlreiche Beamte. Der Spaziergänger, der Gehrens gefunden hat, soll nichts mit dem Verschwinden der Waffe zu tun haben. Aber … für mich macht das alles keinen Sinn, ich zermartere mir seit gestern den Kopf, was aus dieser Waffe geworden ist. Hört sich vielleicht doof an, aber ich kann mir da partout keinen Reim drauf machen. Das triggert meine Fantasie. Das lässt mir irgendwie keine Ruhe. Was ist aus dieser vermaledeiten Waffe von Gehrens geworden? Du wirst es auch nicht wissen, aber … aber, ich musste das fragen.« Die Stirn der Praktikantin kräuselte sich und zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine feine Linie. Ihr Gesichtsausdruck bestätigte ihre Worte, dass nämlich das, worüber sie anscheinend schon seit dem Vortag angestrengt nachdachte, für sie einfach keinen Sinn ergeben wollte.
»Das Verschwinden einer scharfen Waffe setzt automatisch eine Reihe polizeilicher Maßnahmen in Gang, von der Fahndung über die Gefahrenbewertung bis hin zur Einbindung spezialisierter Ermittlungsstellen, Kira«, begann Yao. »Wenn die Waffe nach drei Tagen nicht wieder auftaucht, also mit Ablauf des morgigen Tages, wird sie im Nationalen Waffenregister als vermisst gemeldet und eine bundesweite Fahndung eingeleitet. Parallel informiert das LKA die zuständige Waffenbehörde sowie benachbarte Dienststellen über das potenzielle Sicherheitsrisiko. Die Ermittlungen bleiben offen, bis die Waffe gefunden oder plausible Hinweise auf ihren Verbleib vorliegen, wobei die Gefährdungseinschätzung regelmäßig überprüft wird. Durch Gehrens’ frühere Tätigkeit beim Verfassungsschutz und den Umstand, dass er zu Lebzeiten auf einer ›Todesliste‹ der linksautonomen Szene stand, wird der Staatsschutz in diesem Fall ebenfalls eingeschaltet.«
»Okay, das lernen wir auch im Studium. Ich … ich wollte vielmehr wissen, was du denkst, Sabine. Was ist mit der Waffe passiert?«
»Ach so, darauf willst du hinaus … Nun, da gibt es nicht viele Möglichkeiten, Kira. Um genauer zu sein, nur zwei: Entweder wurde Gehrens’ Waffe gestohlen oder er hat sie an irgendeinem bisher unbekannten Ort deponiert, bevor er auf dem Hochstand stürzte, in seine unglückliche Lage geriet und kopfüber verstarb. Mein gesunder Menschenverstand, und dafür muss man weder Rechtsmedizinerin noch beim BKA tätig sein, sagt mir: Gelegenheit macht Diebe. Wer? Keine Ahnung! Aber das wirst du in deiner beruflichen Laufbahn noch öfter erleben. Mag sein, dass die Waffe vom Hochstand gefallen ist, als Gehrens stürzte, und irgendein Spaziergänger das Fundstück an sich nahm, ohne überhaupt zu sehen, dass über ihm jemand hing. Auch gut möglich, dass jemand Gehrens fand, als er schon tot war, keine Meldung machte, aber das Gewehr hat mitgehen lassen. Manche Dinge werden nie aufgeklärt. Andere Dinge erst nach Jahren. Es macht keinen Sinn, sich über das Unerwartete und Widersprüchliche Gedanken zu machen. Das treibt dich nur um. Ich war früher genauso. Nimm Dinge, die du nicht ändern kannst, mit Gelassenheit. Das schont deine Nerven, glaub mir. Und die wirst du in den nächsten vierzig Berufsjahren noch brauchen. Wenn du so lange durchhältst …«
Nachdem die Praktikantin das Büro verlassen hatte, nahm Yao an ihrem Schreibtisch vor dem schwarzen PC-Monitor, der reglos im Ruhezustand verharrte, Platz. Für einen Moment blickte ihr aus dem dunklen Glas ihr eigenes Spiegelbild entgegen – blass, mit dunklen Schatten unter den Augen. Ihr Spiegelbild verschwand augenblicklich, als sie mit ihrer rechten Hand die Maus auf der Schreibtischplatte ein wenig zur Seite bewegte und der PC zum Leben erwachte. Nachdem sie sich eingeloggt und Outlook aufgerufen hatte, erschienen sechs neue Nachrichten in ihrem E-Mail-Eingang. Sie überflog diese kurz und blieb an einer Nachricht von Milan Hasanović hängen.

               Von: Hasanovic, Milan <milan.hasanovic@polizei.berlin.de>

               Gesendet: Dienstag, 17. Dezember, 14:02 Uhr

               An: Kalweit, Claas <claas.kalweit@polizei.berlin.de>; Dombrove, Thomas <thomas.dombrove@polizei.berlin.de>; Yao, Sabine <sabine.yao@bka.bund.de>

               Betreff: Soko Ross / Dossier Reiterhof Lindenhain

                

               Sehr geehrte Frau Dr. Yao, sehr geehrte Kollegen,

               zunächst bedanke ich mich für das konstruktive Treffen heute Vormittag.

               Ehe ich die aktuellen Erkenntnisse und nächsten Ermittlungsschritte für Sie zusammenfasse (insbesondere die heute von uns priorisierten Ermittlungsansätze mit den To-dos und Zuständigkeiten), hier schon mal das angekündigte Dossier zum Reiterhof Lindenhain im Anhang.

                

               Mit freundlichen Grüßen

               Ihr

               M. Hasanović

            
Yao klickte auf das mit Dossier Lindenhain betitelte PDF im Anhang und scrollte sich durch die insgesamt neun Seiten. Enttäuscht musste sie feststellen, dass sich darin nichts wirklich Neues fand, nichts, was sie an diesem Vormittag nicht schon von Hasanović gehört hatte. Neben einer Beschreibung der Angebote auf dem Reiterhof und einem vierundzwanzigstündigen, nach Wochentagen gegliederten Zeitplan der Hof- und Stallarbeiten sowie anderer Informationen zum Tagesablauf auf dem Hof, die Yao nur kurz überflog, war eine Auflistung der aktuell fest oder auf Stundenbasis auf dem Hof Beschäftigten Bestandteil des Dossiers. Sowie eine Aufstellung der ehemaligen Mitarbeiter des Lindenhains der letzten fünf Jahre, darunter Jonas Mücke und Dariusz Kaczmarek, denen, wie es Kriminalhauptkommissar Dombrove an diesem Vormittag bei der Besprechung der Soko Ross betont hatte, bisher lediglich der Status von Zeugen und nicht von Tatverdächtigen zukam. Zuletzt folgte eine namentliche Auflistung der Privatpersonen, die ihre Pferde auf dem Lindenhain zur Pension untergestellt hatten.
Irgendwie unbefriedigend, da hatte ich mir tatsächlich mehr erhofft, ging es Yao durch den Kopf. Was sie sich an Informationen von diesem Dossier versprochen hatte, wusste die Rechtsmedizinerin allerdings in diesem Moment selbst noch nicht.
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Es war bereits dunkel, als Yaos Mini langsam auf den Parkplatz des Reiterhofs Lindenhain rollte. Die Reifen knirschten auf dem Schotter, als sie den Wagen stoppte. Nachdem sie die Treptowers vor gut einer Stunde verlassen und entschieden hatte, doch nicht nach Hause zu fahren. Und auch noch nicht Mailin anzurufen. Einer spontanen Eingebung folgend, hatte sie kurzerhand die Adresse des Pferdehofs aus dem Dossier von Hasanović in das Navi ihres Mini Cooper eingegeben und war nach Lübars gefahren. Ohne darüber nachzudenken, was sie dort eigentlich wollte … Aber irgendwie war da dieses leise Gefühl, dass es genau das Richtige war, dem Lindenhain einen Besuch abzustatten.
Ihr war bewusst, dass es kaum einen Sinn hatte, sich auf der Fahrt einen Plan zurechtzulegen. Ihr fehlten dafür die Informationen. Sie wusste nicht genau genug, was sie vorfinden würde und wie sie sich auf dem Hof unauffällig würde umsehen können, ohne als Fremde aufzufallen und ohne große Erklärungen abgeben zu müssen, was sie als Mitglied der Soko Ross dort wollte.
Es wird sich schon fügen, hatte sie gedacht, als sie die Bundesstraße 96a verlassen hatte und der Ausschilderung nach Lübars folgte.
Sie stoppte den Motor und stieg aus ihrem Wagen. Hier draußen herrschte eine feuchte Kälte, ganz anders als in der Stadt. Während sie ihren langen Daunenmantel schloss und ihre hellgraue Wollbeanie aufsetzte, warf Yao einen ersten Blick auf die weitläufige Anlage, die überwiegend in Dunkelheit lag. Die Stallungen in einiger Entfernung warfen lange Schatten im fahlen Licht der Hoflampen.
Irgendwo in einiger Entfernung, vielleicht in einem der Ställe, vielleicht auch irgendwo dahinter im Freien, schnaubte ein Pferd. Der Geruch nach feuchter Erde und Heu drang ihr in die Nase, als sie auf das Tor in der Umzäunung zuging, bei dem es sich offenbar um den Eingang zu der Anlage handelte.
Der rutschige Matsch unter ihren gefütterten Wildleder-Loafern ließ sie innehalten. Die Sohlen versanken im feuchten Boden. Mist … Mit großen, jetzt mit Bedacht gesetzten Schritten ging sie zurück zu ihrem Mini und tauschte die Loafer, an deren Sohlenrändern dunkle Klumpen hafteten, gegen ihre schwarzen Gummistiefel, die sie immer im Kofferraum mitführte. Um bei Leichenfundorten im Freien für morastigen oder feuchten Erdboden und verwildertes Gelände gewappnet zu sein. Um meine Alltagsschuhe eben nicht zu ruinieren …, ärgerte sie sich.
Zurück am Tor, öffnete sie es, woraufhin es mit einem lauten Knarzen aufschwang. Sie kam der an einem Schild am Tor angebrachten Anweisung, dass dieses immer verschlossen zu halten sei, nach und betrat das Gelände. Je näher sie den Stallungen kam, umso mehr roch es nach Misthaufen. Der Geruch erinnerte sie aus irgendeinem Grund an ihre Kindheit. Ein süßlich-stechender Geruch, ein Aroma irgendwo zwischen frischem Heu und feuchter Erde, vermischt mit dem charakteristischen Ammoniakgeruch, der aus der Zersetzung von Pferdeurin und -kot durch Myriaden von Mikroorganismen resultierte.
Yao entschloss sich, zunächst zu einem linker Hand etwas seitlich hinter den Stallungen gelegenen Backsteingebäude mit dunklen Holzfensterläden zu gehen und dort ihr Glück zu versuchen. Sie wollte sich zumindest in irgendeiner Form bemerkbar machen, den Hofbetreiber oder wen auch immer sie antreffen würde, um Erlaubnis bitten, sich einmal auf dem Gelände umsehen zu dürfen. Yao vermutete, dass es sich bei dem Backsteingebäude um das Bürogebäude oder um eine Angestelltenunterkunft, vielleicht sogar das Wohnhaus der Besitzer handelte.
Hinter den Holzfensterläden, die nicht ganz geschlossen waren, drang ein schmaler Lichtstreifen nach draußen, was Yao hoffen ließ, dass sie dort irgendjemanden antreffen würde. Denn abgesehen von dem gelegentlichen Pferdeschnauben, das hin und wieder aus den Stallungen erklang, schien das zu großen Teilen in Dunkelheit liegende Hofgelände wie ausgestorben.
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Er durfte jetzt nicht nervös werden. Sie konnten ihm nichts. Gar nichts … Selbst wenn sie Marcel – wenn das überhaupt sein richtiger Name gewesen war – identifizieren könnten, würde es keine zu ihm zurückverfolgbare Spur geben. Er hatte seine digitalen Spuren doch alle beseitigt. Er hatte sein damaliges Profil, MeatSeeker76, bei Romeo-Lovers gelöscht. Laut seiner diesbezüglichen Recherchen und Anfragen bei der in Amsterdam ansässigen Betreiberfirma des Online-Portals gab es zwar Back-up-Dateien der User-Profile, aber diese wurden nach Auskunft des Unternehmens innerhalb von sechs Wochen bei gelöschten Profilen komplett vom Server entfernt und waren damit für immer verschwunden. Die verdammten sechs Wochen sind schon lange um. Kein Grund zur Panik …
Okay, er hätte irgendwie versuchen können, an Marcels Zugangsdaten zu kommen, um dessen Profil bei Romeo-Lovers ebenfalls zu löschen, denn das existierte vermutlich noch irgendwo im Nirwana des Online-Datingportals, aber als er auf die Idee gekommen war, war es schon zu spät gewesen, diesen kleinen Bastard überhaupt noch irgendetwas zu fragen. Und auch wenn der noch am Leben gewesen wäre, wäre es wahrscheinlich mit großen Schwierigkeiten verbunden gewesen, um nicht zu sagen, es wäre sehr unschön geworden – obwohl es am Ende dann ja doch viel schlimmer für Marcel kam –, an die Zugangsdaten für sein Profil, RimRider, zu kommen.
Das wäre mit großen Schwierigkeiten verbunden gewesen. Schwierigkeiten … Das war das Stichwort. Steckte er in Schwierigkeiten? Zum bestimmt zwanzigsten oder fünfundzwanzigsten Mal innerhalb der letzten Stunde aktualisierte er auf seinem Handy die Seite mit den Suchergebnissen in seinem Browser. Aber Fehlanzeige, es gab keine neuen Entwicklungen, kein weiteres Online-Portal oder irgendeine Nachrichtenseite war bisher auf die Meldung zum Fund von Leichenteilen im Spandauer Forst eingestiegen. Und auch die beiden kurzen Nachrichtenmeldungen dazu auf BZ online und auf der Seite des rbb waren nicht aktualisiert worden. Beide Meldungen datierten unverändert vom frühen Nachmittag.
Er überlegte kurz, dann rief er die umgangssprachlich von vielen Berlinern als »Polizeiticker« bezeichnete Internetseite der Berliner Polizei auf, die fortlaufend, fast im Minutentakt und rund um die Uhr, eine kontinuierliche und immer aktuelle Berichterstattung über die polizeilichen Ereignisse und Einsätze in der Hauptstadt aufzeigte.
Ich könnte auch noch auf X schauen … Aber … scheiß drauf. Ich lasse mich nicht weiter verrückt machen!
Er erhob sich von seinem Bett, auf dem er zuvor, mit dem Handy in der Hand, gesessen hatte, und schlurfte barfuß über den abgewetzten Linoleumboden in Richtung Küche.
Als er an dem Spiegel im Flur vorbeikam, blieb sein Blick kurz daran hängen. Er blieb stehen. Aus dem Spiegel, der längst schwarze und blinde Flecken bekommen hatte, starrte sein Spiegelbild zurück. Gerötete Augen, die dunklen Ringe darunter tiefer als gestern noch, seine Wangen regelrecht eingefallen. Aber vielleicht war das auch nur dem fahlen Licht der nackten Glühbirne an der Decke des Flures geschuldet? Sein ungewaschenes Haar klebte in strähnigen, fettglänzenden Büscheln an seinem Kopf. Hatte er nicht gestern erst geduscht und seine Haare gewaschen? Oder war es vorgestern gewesen? Sein äußeres Erscheinungsbild war bemitleidenswert, keine Frage, aber bisher hatte er dem ja auch keine Beachtung geschenkt, es war ihm eigentlich immer egal gewesen. Er zog den Blick ab, schüttelte den Kopf, als könnte er sich so aus dieser Momentaufnahme befreien, und ging weiter in die Küche.
Er verspürte eine kribbelnde innere Unruhe. Aber es war nicht das Kribbeln, die Nervosität der Vorfreude, die ihn gestern noch gepackt hatte, als er mit Fast Eddy über Romeo-Lovers geschrieben hatte. Es war eine quälende, tief in ihm nagende Unruhe. Die Genugtuung, das Gefühl der Überlegenheit der letzten Wochen schien schlagartig verschwunden. Was, wenn er sich gestern mit Fast Eddy getroffen hätte? Was, wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, seine Fantasien erneut auszuleben, vielleicht sogar die Dimensionen von dem, was an diesem Tag im Spätsommer geschehen war, noch übertroffen, das reale Ausleben seiner Fantasien auf eine ganz neue Stufe erhoben hätte? Gestern noch war er euphorisiert von der Vorstellung gewesen. Und heute? Irgendwie war nichts davon geblieben. Er wischte den Gedanken weg.
In der Küche stapelten sich Teller mit angetrockneten Essensresten, Tassen mit dunkelbraunen Rändern und ein paar leere Bierdosen. Es roch nach einer Mischung aus ranzigem Fett und kaltem Kaffee, unterlegt von dem einerseits säuerlichen Hauch von etwas, das längst hätte entsorgt werden müssen, und irgendetwas Süßlichem, das längst nicht mehr frisch war.
Sein Mund fühlte sich trocken, ausgedörrt an, so als wäre er mit rauem Leder ausgekleidet. Wie die Oberfläche der Sado-Maso-Maske aus sprödem, fast schon rissigem Leder, die er früher manchmal zu Treffen mitgenommen hatte. Die schwarze Maske, die dann warm geworden war von fremdem Atem, feucht und weich an den Rändern.
Er griff nach einem Glas – innen klebten Reste einer eingetrockneten Flüssigkeit, vermutlich Cola – und hielt es unter den Wasserhahn. Er nahm einen Schluck. Das Wasser hatte einen leicht metallischen Beigeschmack. Während er trank, blieb sein Blick an einem der vielen Teller hängen, die überall in der Küche herumstanden – auf und in der Spüle, auf dem kleinen Küchentisch und sogar auf dem einzigen Küchenstuhl. Auf dem Teller vertrocknete ein Stück Pizza vor sich hin. Er fragte sich, ob es noch essbar war, verwarf den Gedanken aber sofort wieder und ging zurück in das einzige Zimmer seiner Wohnung, das ihm zugleich als Wohn- und Schlafzimmer diente.
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In dem Moment, als Yao die Eingangstür des Backsteingebäudes mit den dunklen Holzfensterläden erreicht hatte und gerade nach dem Klingelknopf oder einem Türklopfer suchen wollte, schwang die Haustür auf, sodass Yao sich mit einem Sprung zur Seite in Sicherheit bringen musste, um nicht von dem nach außen öffnenden Türblatt getroffen zu werden.
»Wusste ich doch, dass ich das Tor gehört habe«, sagte der Mann, der hastig nach draußen geeilt war und sich jetzt Yao gegenüber aufbaute. Er ließ seinen Blick prüfend über die Rechtsmedizinerin gleiten, von Kopf bis Fuß, während Yao, die einen gehörigen Schrecken bekommen hatte, ihn ihrerseits mit gespannter Aufmerksamkeit musterte. Sein Gesicht erinnerte sie an eine Rosine. Tiefe Falten durchzogen seine eingefallenen Wangen, die Gesichtshaut war leicht bräunlich und wirkte ledrig, wettergegerbt. Im starken Kontrast dazu standen seine dichten silbergrauen Locken, die sich widerspenstig über seinen gesamten Kopf kringelten und ihm damit eine fast jugendliche Erscheinung verliehen. Der Mann, der Yao immer noch eindringlich fixierte, war von hagerer Statur, etwa einen Meter achtzig groß und überragte Yao damit um gut eineinhalb Köpfe. Yao schätzte ihn auf irgendwo zwischen Mitte und Ende sechzig. Er trug eine wetterfeste Jacke, an der Yao deutliche Gebrauchsspuren erkennen konnte, darunter ein rot-schwarz kariertes Hemd aus robustem Stoff. Der prüfende, sein Gegenüber abschätzende Blick des Mannes spiegelte jetzt nicht mehr nur Neugier, wie noch vor wenigen Augenblicken, um wen es sich bei der unbekannten und unangekündigten Besucherin vor ihm wohl handeln konnte, sondern auch einen Anflug von Ablehnung, fast Feindseligkeit wider. Was man ihm in Anbetracht der Geschehnisse der letzten Monate auf seinem Hof wohl kaum vorwerfen kann, dachte Yao und löste die zunehmende Spannung der Situation auf, indem sie ihren BKA-Dienstausweis aus der Seitentasche ihres Daunenmantels zog. Sie war froh, dass sie ihn dabeihatte und nicht im Auto hatte liegen lassen.
»Entschuldigen Sie, wenn ich hier so plötzlich auftauche, ich wollte Sie nicht erschrecken. Mein Name ist Doktor Yao, ich bin vom BKA«, sagte Yao, wohlweislich verschweigend, dass sie Rechtsmedizinerin war, denn das hätte bei dem Mann vermutlich zu mehr Verwirrung als zur Klärung der Situation beigetragen. »Ich bin Mitglied der Sonderkommission, die sich mit den Pferdetötungen hier … Ich meine … ich wollte mir selbst ein Bild von Ihrem Hof … Ich nehme an, es ist Ihr Hof …« Yao biss sich auf die Lippen. Verdammt, ich stammle mir hier ja was zurecht. Aber sie war nun mal unvorbereitet hierhergekommen und hatte nicht gewusst, was sie vorfinden würde. Jetzt hatte sie das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen. Der Mann sah erst auf den scheckkartengroßen Plastikausweis in ihrer Hand und dann in Yaos Gesicht. Sie registrierte, dass sich sein Blick verändert hatte. Statt Aversion oder Antipathie, die sie eben noch zu erkennen geglaubt hatte, schienen seine Augen jetzt Traurigkeit widerzuspiegeln.
»Aber ich habe doch … ich habe Ihren Kollegen doch schon alles gesagt …«, setzte er an, stockte dann aber.
»Ja, ich weiß«, sagte Yao schnell. »Es geht auch nicht darum, dass ich irgendwelche Fragen zu den konkreten Vorfällen an Sie habe. Ich möchte mir nur selbst ein Bild machen. Von Ihrem Hof … Ich glaube, oder zumindest hoffe ich, dass ich einiges besser verstehen kann, wenn Sie mir erlauben, dass ich mich hier etwas umsehe …«, erläuterte Yao, wobei sie den letzten Satz sehr leise sagte, eher an sich selbst als an ihr Gegenüber gerichtet.
»Gibt es denn irgendetwas Neues? Ist die Polizei mit ihren Ermittlungen weitergekommen?«
»Leider bisher nicht«, gab Yao in entschuldigendem Tonfall zu und schob dann schnell hinterher: »Aber es gibt ein paar vielversprechende Ermittlungsansätze. Die Kollegen werden Sie sicherlich bald auf dem Laufenden halten …«
»Gut«, sagte der Mann in zögerlichem Tonfall, sah Yao für einen Moment direkt in die Augen und sagte: »Wenn es Ihnen hilft, dass Sie sich ein eigenes Bild von uns hier machen … meinetwegen. Ich habe nichts dagegen.« Dann fügte er hastig hinzu: »Wo bleiben meine guten Manieren. Jetzt ist es an mir, mich zu entschuldigen. Ich habe mich Ihnen noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Albrecht. Erik Klaus Albrecht. Ich bin der … der Hofbesitzer. Meine Familie führt den Lindenhain seit vier Generationen. Aber wenn die Polizei nicht bald etwas unternimmt, werden meine Kinder sich wohl etwas anderes suchen müssen.«
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Er musste unentwegt grübeln. Seine Gedanken kreisten unermüdlich um den Fund der Leichenteile.
Er hatte sich in den letzten Stunden eingestehen müssen, dass er mit dieser plötzlichen Entwicklung, dieser unerwarteten Wendung der Ereignisse, nicht gerechnet hatte. Seine verstorbene Großmutter hätte es als »Zuspitzung der Ereignisse« bezeichnet. Aber so weit wollte er nicht gehen. Noch war nichts entschieden.
Er überlegte fieberhaft, ob er irgendetwas vergessen, irgendeinen Fehler gemacht hatte, der ihm jetzt nach dem Fund von Marcel – oder vielmehr von dem, was von ihm übrig war – zum Verhängnis werden konnte. Nach einem selbst für Berliner Verhältnisse ungewöhnlich heißen Spätsommer und Tageshöchsttemperaturen von über zwanzig Grad noch bis Ende Oktober. Wird man da Marcel überhaupt noch identifizieren können, irgendeine Spur zu mir zurückverfolgen können?
Er rief die Dating-App Romeo-Lovers auf seinem Smartphone auf. Keine neuen Nachrichten … Fast Eddy hatte sich seit gestern kurz nach 18 Uhr nicht mehr gemeldet. Vielleicht ist das auch ganz gut so, ich sollte den Kopf wohl besser erst mal einige Zeit unten halten …
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Erik Klaus Albrecht, der Besitzer und Betreiber des Lindenhains, hatte Yao in das Backsteingebäude hineingebeten, das zu der Zeit, als seine Eltern den Hof von seinen Großeltern übernommen hatten, das Gebäude des Gutsverwalters gewesen war. In einer Zeit, in der der Lindenhain weit über die Grenzen Westberlins hinaus als Privatgestüt für erstklassige Zuchtpferde bekannt gewesen war, wie Albrecht ihr, mit einer Spur Stolz in der Stimme, berichtet hatte.
Das Innere des Backsteingebäudes bestand hauptsächlich aus einem einzigen großen Raum. Alles in dem Raum wirkte auf den ersten Blick ein wenig chaotisch – eine Mischung aus Reiterstube, Aufenthaltsraum und Abstellkammer. In der Mitte des Raumes stand ein massiver Holztisch, umgeben von bunt zusammengewürfelten Stühlen. Die Tischplatte war mit Kratzern und dunklen Flecken übersät, darauf ein überquellender Aschenbecher zwischen leeren Tassen und Gläsern und irgendwelchen Unterlagen und Reiterzeitschriften. An den Wänden reihten sich vergilbte Turnierplakate neben mehreren Regalen mit eingestaubten Pokalen. Auch das augenscheinlich Erinnerungen an bessere Zeiten, ging es Yao bei dem Anblick durch den Kopf, während ihr Blick auf die kleine, abgenutzte Küchenzeile mit zwei von dunklen, eingebrannten Flecken gezeichneten Herdplatten und einem kalkfleckigen Wasserkocher fiel.
Albrecht bat Yao, an dem großen Holztisch Platz zu nehmen.
»Darf ich Ihnen irgendetwas anbieten? Einen Kaffee?«
»Nein, vielen Dank. Das ist nicht nötig. Ich möchte Ihnen keine Umstände machen«, lehnte Yao das Angebot dankend ab. »Ich möchte Ihre Zeit auch nicht über Gebühr beanspruchen, Herr Albrecht …«
»Einerseits freue ich mich, dass jemand von der Polizei hier ist, denn das zeigt mir, dass Sie nicht untätig sind«, sagte Albrecht, und Yao überlegte bei diesen Worten kurz, ob sie nicht doch besser klarstellen sollte, dass sie eigentlich gar nicht von der Polizei war, sondern Rechtsmedizinerin beim BKA. Aber sie hatte sich ja vorhin entschieden, dass diese Information möglicherweise eher zu Verwirrung, wahrscheinlich auch Enttäuschung bei Albrecht führen, als dass sie zur Erhellung der Gründe ihres Besuches beitragen würde. Sie konnte diese Gründe ja selbst nicht wirklich in Worte fassen. Sollte sie dem alten Herrn etwa erläutern, dass jeder Ort, insbesondere jeder Tatort, so etwas wie einen eigenen Charakter entwickelte, der auf subtile Weise nicht nur über sich selbst, sondern auch über den, der dort ein Verbrechen begangen hatte, Auskunft geben konnte? Wenn man sich nur aufmerksam genug und mit dem richtigen Gespür dort umsah. Wie die Chance, ein winziges Mosaiksteinchen an einem Leichnam zu finden, das sich womöglich mit anderen Befunden zu einem Gesamtbild fügte.
»Denn in den letzten Wochen …«, fuhr Albrecht fort, »… hätte man schon das Gefühl haben können, dass die Polizei eigentlich gar nichts unternimmt, um diesen Wahnsinn zu stoppen. Wissen Sie, Frau …«
»Yao«, sprang sie ihm bei.
»Frau Yao, natürlich … Wissen Sie, Frau Yao, im Gegensatz zu früher, als wir noch ein Gestüt und eine renommierte Reitschule waren, kommen meine Familie und ich mit dem, was der Reiterhof als Pensionsbetrieb für Pferde von Privatpersonen in den letzten Jahren abwirft, mehr schlecht als recht über die Runden. Und dass dieser Wahnsinnige drei Tiere meiner Einsteller massakriert hat – entschuldigen Sie meine drastische Ausdrucksweise –, bringt uns an den Rand des Ruins. Allein in dieser Woche haben vier Einsteller gekündigt und ihre Pferde abgeholt. Das Ganze spricht sich mittlerweile herum. Wenn die Presse davon Wind bekommt, dann …«
Yao tat der Mann leid, dessen Existenz gerade auf dem Spiel stand, dem die Früchte der Arbeit von Generationen gerade zwischen den Fingern zerrannen. »Aber …«, sprach Albrecht weiter, »… Sie sind nicht hier, um die Klagen eines alten Mannes zu hören. Sie wollen sich hier umsehen. Das dürfen Sie gerne. Sind Sie das erste Mal auf einem Reiterhof?«
Yao nickte.
»Irgendwelche Erfahrungen mit Pferden? Vielleicht schon mal eins geritten? Oder auch nur gestriegelt?«
Yao schüttelte den Kopf. Ihr Kindheitstrauma nach dem Ringreiten-Turnier, bei dem ihr das Siegerpferd immer wieder gegen den Fuß getreten hatte, und die darauf folgenden tagelangen Schmerzen, behielt sie lieber für sich.
»Soll ich einfach mal ein bisschen was erzählen und danach sehen Sie sich etwas in den Ställen und auf dem Hof um?«, fragte Albrecht, wobei er auf seine Armbanduhr sah. »Viel Zeit hab ich allerdings nicht, weil ich noch einiges an Bürokram zu erledigen habe. Silage-Bestellungen und solche Sachen …«
»Silage?«, fragte Yao interessiert.
»Konserviertes Grünfutter. In der jetzigen Jahreszeit, wo das Gras auf den Weiden abgefressen ist und kaum noch nachwächst, ist das für die Tiere als nährstoffreiche Ergänzung wichtig.«
»Oh«, antwortete Yao, die den Begriff Silage vorher tatsächlich nie gehört hatte und die sich bisher auch keinerlei Gedanken darüber gemacht hatte, was Pferde wohl neben Gras und Heu so fraßen.
In den folgenden etwa zwanzig Minuten berichtete Erik Klaus Albrecht über Pferdehaltung im Allgemeinen und auf seinem Hof im Speziellen. Yao lernte, entgegen dem Ergebnis ihrer Recherche im Internet am Tag zuvor, dass Pferde bei einer potenziellen Gefahr oder etwas ihnen Unbekanntem nicht automatisch die Flucht als Mittel der Wahl ergriffen. Das Gegenteil schien nach Albrechts Darstellung sogar der Fall zu sein. Er erzählte, dass fast alle Pferde nämlich extrem neugierig waren. Dass sie sich, im Gegensatz zu ihren Besitzern oder Reitern, die sie kannten, einem Fremden, der plötzlich nachts auf ihrer Weide auftauchte, zwar nicht nähern, aber auch nicht zwangsläufig die Flucht ergreifen würden. Sodass sich ein Fremder, gemächlich und ruhigen Schrittes, ohne Probleme den Tieren von vorne nähern und direkt an sie herantreten konnte.
Yao erfuhr, dass ein Paddock ein eingezäunter Außenbereich war, der sich oft direkt an eine Box oder einen Stall anschloss und Pferden Bewegungsmöglichkeit bot, und dass es spezielle Winterpaddocks gab. Konzipiert für die kalte Jahreszeit, meist befestigt und matschfrei, damit die Pferde auch bei schlechtem Wetter draußen stehen können, ohne im Schlamm zu versinken. Und auf Nachfrage hörte Yao, zu ihrem großen Erstaunen, denn das hatte sie sich nicht vorstellen können, dass Pferde ganzjährig draußen auf der Weide stehen konnten, sogar bei Minusgraden, da sie sich, mit Ausnahme von geschorenen Sportpferden, durch ihr dichtes Winterfell und ihre natürliche Thermoregulation gut an Kälte adaptieren konnten. Bei der auch im Lindenhain praktizierten Offenstallhaltung, die von Albrecht als besonders pferdefreundliche Haltungsform bezeichnet wurde, lebten die Tiere ganzjährig in verschiedenen Gruppen auf unterschiedlichen Weiden, mit der Möglichkeit, bei Regen in offenen Unterständen Schutz suchen zu können. Immer mehr Pferdebesitzer hatten allerdings, nachdem sich die Ereignisse der letzten Monate herumgesprochen hatten, darauf bestanden, dass ihre Pferde ab Einbruch der Dunkelheit einzeln in festen Boxen im Stall untergebracht wurden.
»Ich führe Sie jetzt zu den Stallungen, Frau Yao. Fühlen Sie sich frei, sich überall umzusehen. Bitte keine der Boxen öffnen oder gar betreten. Alle Gatter und Tore, die Sie öffnen, müssen Sie direkt wieder hinter sich schließen. Das ist ganz wichtig. Wahrscheinlich werden Sie alleine sein, es sei denn, Sophie, eine meiner Pferdewirtinnen, ist noch hier oder einer meiner Einsteller taucht auf, was um diese Uhrzeit allerdings eher unwahrscheinlich ist, aber man weiß nie, manche sehen zu allen möglichen Zeiten nach ihren Pferden …«

               46

            
               Dienstag, 17. Dezember, 18:26 Uhr

               Lübars, Berlin

               Reiterhof Lindenhain

            
Wenige Minuten später stand Yao vor dem ersten von zwei riesigen Stallgebäuden, jedes davon etwa fünfzig Meter lang. Soweit sie es im fahlen Schein der Hoflaternen erkennen konnte, bestanden die Außenwände aus sprödem, von Wind und Wetter gegerbtem Holz. An der ihr zugewandten Giebelseite der Stallanlage zeigte sich eine helle Putzfassade, das Dach war aus dunkelgrauem Wellblech gefertigt.
Yao trat durch das offen stehende Tor an der Stirnseite in die Stallanlage ein und fand sich sofort in einer breiten, schier endlos wirkenden Stallgasse wieder, dem zentralen Gang, an dem zu beiden Seiten die Pferdeboxen abgingen.
Es dauerte einen Moment, bis sich Yaos Augen an das schummrige Licht im Inneren der Stallanlage gewöhnt hatten. Draußen auf dem Hof war es im Schein der Hoflaternen nicht viel heller gewesen, hier, im Inneren, herrschte ein fast düsteres Halbdunkel. Fahles Licht fiel von den Glühbirnen, die in kleinen Metallkäfigen von den dunklen Deckenbalken hingen, und ließ harte Schatten über die Holzwände tanzen.
Während Yao durch die Stallgasse weiter ins Innere voranschritt, registrierte sie die Abertausenden von feinsten Staubkörnchen, die im kalten Schein der Deckenlampen wie winzige schwebende Funken in der schweren Stallluft mit jedem ihrer Schritte in die Luft stiegen. Feinste Partikel einer unsteten Masse aus Fellstaub und feinem Heuabrieb, die in wirbelnden Spiralen einen flimmernden Schleier um Yao bildeten, die in diesem Moment wusste, dass noch am Abend Haarewaschen auf dem Programm stehen würde.
Yao setzte einen Schritt vor den anderen, während das kalte Licht der Deckenlampen weiter diese geisterhaften Schatten über die Holzwände huschen ließ. Unter der Decke, an den alten Holzbalken, klebten verwaiste Schwalbennester, dunkel und bröckelnd, als wären sie seit Jahren nicht mehr bewohnt. Die Luft war nicht nur schwer von Staub, sondern auch von dem dumpfen Geruch nach Heu und Pferden. Nur das gelegentliche Schnauben von einem der Tiere durchbrach die Stille.
Da, plötzlich! Direkt hinter ihr ertönte aus dem Nichts ein markerschütterndes Krachen.
Yao blieb, vor Schreck erstarrt, stehen. Zunächst hatte sie das Gefühl, dass ihr Herzschlag aussetzen würde. Dann pulsierte das Adrenalin in ihren Adern und ihr Nacken und ihre Fingerspitzen begannen, wie verrückt zu kribbeln. Yao brauchte einen Moment, ehe sie sich imstande fühlte, sich langsam umzudrehen.
In diesem Augenblick bemerkte sie eine Bewegung im Halbdunkel einer der Pferdeboxen hinter sich.
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Er brauchte dringend Ablenkung. Er musste irgendetwas gegen das Grübeln, gegen das Kopfkino tun. Auf andere Gedanken kommen … Er starrte auf sein Handy, mittlerweile das einzige elektronische Gerät, mit dem er in die virtuelle Welt abtauchte. Da kam ihm eine Idee. Nein, eigentlich war es vielmehr eine seltsame, kaum greifbare Sehnsucht, die ihn überkam. Es war, als würde irgendwo in seinem Kopf ein lange verborgenes Echo aus der Vergangenheit erklingen. Sein Blick schweifte durch das Chaos in seinem Zimmer. Auch hier, wie in der Küche, ein totales Durcheinander. Pizzakartons, zerknüllte Kleidung, vergilbte Notizzettel, leere Getränkedosen, Staub. Irgendwo hier musste er noch sein. Mein alter Laptop …
Er begann, sich durch die Unordnung auf dem Boden zu wühlen. Zwischen einem Pappkarton mit uralten Videokassetten – Relikte aus einer Zeit lange vor Beginn des digitalen Zeitalters – und einer zerbrochenen Tastatur fand er den Laptop schließlich unter einem Berg getragener, säuerlich riechender Wäsche. Eingestaubt, verkratzt, vergessen. Er klappte ihn auf, drückte den Einschaltknopf. Nichts. Natürlich war der Akku leer.
Fluchend machte er sich auf die Suche nach dem Ladekabel, suchte erst auf dem Boden unter dem Wäschehaufen, kickte leere Verpackungen zur Seite und durchforstete dann die Schubladen seiner einzigen Kommode. Nichts. Fuck!
Schließlich wurde er in einer Ansammlung teils halb voller, teils geleerter Chipstüten hinter dem Sofa fündig. Yes!
Er schloss das Kabel an den Laptop an und steckte es in die Steckdose. Nachdem er die Einschalttaste betätigt hatte, dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bis der Bildschirm zögerlich aufflackerte. Dann erwachte das Betriebssystem langsam zum Leben, begleitet von einem leisen Surren.
Sein Herz schlug schneller. Er wusste, wo er auf der Festplatte des Geräts suchen musste.
Aber … Verdammt, die Kopfhörer! Er brauchte die Kopfhörer.
Wieder begann die Suche. Im Flur unter dem fast vollständig aus der Wand gerissenen und nicht mehr funktionstüchtigen Garderobenhaken lag seine Winterjacke. Oder vielmehr seine einzige Jacke, die er seit einer Ewigkeit, einer Ewigkeit, die er fast ausschließlich alleine in seiner Wohnung verbracht hatte, nicht mehr getragen hatte. Daneben, auf dem Fußboden, entdeckte er sie. Die Kopfhörer! Er wischte mit seinem T-Shirt-Zipfel über die völlig verstaubten Schalen und den sie verbindenden Bügel, während er zurück ins Wohnzimmer zum Laptop eilte. Dort steckte er den uralten Klinkenstecker in die dafür vorgesehene Buchse an der Seite des Geräts und setzte die Kopfhörer auf.
Nun klickte er sich durch die Verzeichnisse seiner Festplatte. Ein Ordner mit der kryptischen Bezeichnung »Witch_Licking_04« tauchte auf. Er spürte ein Kribbeln. Vorfreude. Das ist jetzt genau das Richtige …
Er öffnete eine der mit jeweils vierstelligen Nummern bezeichneten Audiodateien aus dem Ordner und spielte sie ab. Ein leises, stakkatoartiges Klopfen begann, gefolgt von einem kaum hörbaren Flüstern, das dann von einem leisen, rhythmischen Schmatzen abgelöst wurde. Er schloss die Augen.
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Während Yao sich noch von dem Schreck erholte, trat eine junge Frau, auf dem Kopf eine grob gestrickte Wollmütze, unter der einige Haarsträhnen hervorlugten, in das schummrige Licht der Stallgasse. Ihre dicke, etwas zu große Jacke war von Heu und Staub übersät, ihre dunkelgrünen Gummistiefel von getrocknetem Schlamm überzogen. Vor sich hatte die junge Frau eine Schubkarre.
Als sie ihrerseits Yao erblickte, zuckte sie zusammen. Dann atmete sie seufzend aus und sagte: »Verdammt, haben Sie mich erschreckt! Ich wusste nicht, dass noch jemand hier ist …«
»Entschuldigung, das war nicht meine Absicht. Ich habe selbst gerade den Schrecken meines Lebens bekommen bei dem Krach eben.«
»Oh, das … das … das war die Schubkarre. Ist mir beim Herunterladen des Kraftfutters umgekippt«, erwiderte die junge Frau mit einem schiefen, entschuldigenden Lächeln und deutete auf die Metallmulde der Schubkarre, in der Yao noch einen Rest kleinerer, zylindrischer Futterstücke von erdig brauner Farbe erkennen konnte.
»Ich sehe mich hier nur mal um, das ist mit Herrn Albrecht abgesprochen«, sagte Yao. »Sie müssen Sophie sein, richtig?«
Die junge Frau nickte und zeigte wieder ihr schiefes Lächeln. »Richtig. Sophie. Das bin ich. Interessieren Sie sich für Pension Ihres Pferdes? Ich wette, Sie wollen Ihr Pferd hier einstellen. Was für eins ist es? Zu Ihnen würde ein Hannoveraner passen. Oder auch ein Oldenburger …«
Yao antwortete ausweichend mit: »Wie gesagt, ich will mich hier nur mal ein bisschen umsehen. In spätestens zwanzig bis dreißig Minuten bin ich wieder weg. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.«
»Im Moment haben wir einige Boxen frei …«, begann Sophie, doch mitten im Satz verstummte sie, als wäre ihr etwas herausgerutscht, das sie besser für sich behalten hätte. An ihrer Miene war abzulesen, dass ihr die Situation irgendwie unangenehm war. Schnell sagte sie leise: »Ich hab jetzt Feierabend. Schönen Abend noch!« Damit machte sie hastig mit ihrer Schubkarre kehrt und verschwand in Richtung des Eingangstores, durch das Yao das Stallgebäude gerade betreten hatte.
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Er presste die Schaumstoffpolster der beiden Kopfhörerschalen fest auf seine Ohrmuscheln und lauschte dem leisen, rhythmischen Schmatzen. Er liebte das sanfte Kribbeln, das die Geräusche in ihm auslösten. Ein Kribbeln, das mit schöner Regelmäßigkeit in seinem Nacken oder am Hinterkopf begann und sich dann über seinen ganzen Körper ausbreitete.
Autonomous Sensory Meridian Response, kurz ASMR. Auf Deutsch etwa: »Autonome sensorische Meridianreaktion«. Eine körperliche Reaktion auf bestimmte Reize, sei es visueller oder, wie in seinem Fall, akustischer Art. Geräusche wie Flüstern, leichtes, rhythmisches Klopfen, kontrollierte Atemgeräusche oder eben Schmatzen.
Für die einen war es pure Entspannung und wurde von selbst ernannten Therapeuten, die mit dem Verkauf entsprechender Audiodateien gutes Geld verdienten, als ein Weg zu mentaler Fokussierung oder als Einschlafhilfe propagiert. Vielleicht ist es für andere tatsächlich eine wohltuende Flucht aus der Realität. Aber für mich ist es etwas anderes, dachte er, während er prüfte, ob die Kopfhörer- und das Stromkabel des Laptops lang genug waren, damit er mit den Kopfhörern auf seinen Ohren zur Couch gehen konnte. Ja, das passt.
Er ließ sich auf der Couch nieder und stellte zu seiner Zufriedenheit fest, dass das wohlige Kribbeln bereits seine Oberschenkel erreicht hatte.
Es hatte vor drei oder vier Jahren als heimliche, damals noch harmlose Obsession begonnen. Dann war es ein Sog und später ein Abgrund geworden. Weshalb er irgendwann von einem Tag auf den anderen damit aufgehört hatte. Von da an hatte er seine Befriedigung, sowohl geistig als auch körperlich, aus dem gezogen, was ihm Online-Datingportale bieten konnten. In den Chats wie bei realen Treffen mit seinen Chatpartnern. Eine Suchtverlagerung. Wie so oft in seinem Leben. Die Suche nach einem immer neuen, immer größeren Kick, der jedoch nie lange anhielt, ihn nie lange befriedigen konnte. Was kommt als Nächstes?
Es hatte mit Flüster-Audios angefangen. Gedämpfte, wispernde, kaum verständliche Stimmen, die ihn in ihrer Monotonie seltsam erregt hatten. Doch relativ schnell reichte ihm das nicht mehr. Er wollte, nein, er brauchte es intimer. Er hatte dann nach Geräuschen gesucht, die auf seltsame Art und Weise einen ganz bestimmten Nerv in ihm trafen. Und er hatte sie gefunden. Geräusche, die für ihn auf schwer fassbare Weise etwas Verbotenes an sich hatten, wie das feuchte Schmatzen eines Kusses von Lippen, die sich trafen, das intensive Glucksen der gegenseitigen Speichelaufnahme bei einem intensiven Zungenkuss, das Reiben von Haut an Haut oder das schleckende Dahingleiten einer Zunge, die Haut ableckte. Es war nicht nur das Hören, es war das Gefühl, ertappt zu werden, dass er sich an dem, was er hörte, ergötzte. Dass es ihn sexuell erregte. Es war nicht der Tabubruch selbst, sondern der Reiz des Grenzgangs. Er war süchtig gewesen nach genau diesem Moment, wenn sich das Schamgefühl und die Erregung überlagerten, wenn seine Realität für Minuten ausgeblendet wurde. Wenn er glaubte, dass da jemand war, der nur für ihn leckte, schleckte, schmatzte. Es war nie nur das Geräusch. Es war die Illusion von Nähe, die ihn packte, ihn faszinierte. Eine Art Intimität, ohne dass er selbst etwas geben musste.
Er hatte ASMR nicht zur Beruhigung genutzt, sondern zur Eskalation. Nicht zum Einschlafen, sondern um sich in seinen Abgründen zu verlieren.
Doch dann … dann war alles anders gekommen. Mit den Online-Datingportalen war alles ganz anders geworden. Schleichend hatte sich etwas Dunkleres in ihm eingenistet, etwas, das sich nicht mehr mit Schmatzen oder Schleckgeräuschen besänftigen ließ. Etwas, das hungrig war und das er seit diesem Septembertag vor dreieinhalb Monaten nur allzu gut kannte. Ja, er hatte es genossen …

               50

            
               Dienstag, 17. Dezember, 18:37 Uhr

               Lübars, Berlin

               Reiterhof Lindenhain

            
Yao ging die Stallgasse weiter in Richtung des gegenüberliegenden Tores zur anderen Seite des Stalltraktes. Das massive Stalltor war zwar geschlossen, doch Yao konnte erkennen, dass eine darin eingelassene Tür offen stand. Dahinter Dunkelheit.
Yao war nun ungefähr auf halber Strecke durch das Stallgebäude. Hier, im hinteren Teil des Stalles, sah Yao erstmals Pferde in den Boxen – vorne war alles leer gewesen. Ein schwarzes Pferd streckte neugierig den Kopf über die vordere Begrenzung seiner Box. Das Tier erschien Yao riesig. Sein Kopf ragte so hoch auf, mindestens einen halben Meter über der zierlichen Yao, dass sie den Nacken weit in den Rücken legen musste, um es anzusehen. Der warme Atem des Rappen stieg stoßweise in feinen Wölkchen aus seinen Nüstern auf.
Auf ihrem weiteren Weg an den Boxen entlang sah sie Pferde, die weniger neugierig waren und kaum den Kopf zu ihr drehten, als sie an deren Boxen vorbeiging, und andere Tiere, die unruhig mit den Hufen scharrten, und wieder andere, die, vielleicht zur Begrüßung der Besucherin, ihren Schweif gegen die Boxenwand schlugen.
In diesem Teil des Stalles roch es stark nach Ammoniak, vermischt mit dem Duft von den imposanten Pferdekörpern und einem würzigen Hauch von nassem Leder der Trensen, die hier in einem etwa acht Meter langen Bereich, in dem sich keine Stallboxen befanden, an schweren Metallhaken hingen.
Yao verließ das Stallgebäude, sah sich nach allen Seiten um und saugte die neuen Eindrücke in sich auf. Sie ging langsamen Schrittes über den sich hinter dem Stall anschließenden Hof, dessen rissige Betondecke im Schein von zwei die Szenerie nur unzureichend ausleuchtenden Hoflaternen feucht glänzte. In etwa dreißig Metern Entfernung vor sich konnte Yao eine Weide mit den schemenhaften Umrissen einiger Pferde erkennen. Dahinter zeichnete sich der Horizont als schwarze, konturlose Masse ab und aus der Ferne trug der Wind das entfernte Geräusch eines vorbeifahrenden Autos an Yaos Ohr. Sie beschloss, zu der Weide zu gehen und sich auch dort umzusehen.
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Lange hielt das Kribbeln nicht an. Und es hatte sich auch nicht die erhoffte Erregung und die von ihm damit herbeigesehnte Befriedigung einstellen können. Das Schmatzen, Schlecken und das gelegentliche Schnalzen in seinem Ohr wirkten auf einmal leer, gekünstelt. Die Geräusche auf der Audiodatei, die ihn früher in so etwas wie einen tranceähnlichen Zustand, stets gefolgt von starker Erregung, versetzt hatten, kamen ihm plötzlich vollkommen absurd vor. Sie trafen seinen Nerv nicht mehr. Das Kribbeln war jetzt vollständig verschwunden. Die Geräusche klangen in seinen Ohren nur noch wie ein fahles Echo.
Er nahm die Kopfhörer ab und betrachtete sie, als wären sie ein Relikt aus einem Leben, das nicht mehr zu ihm gehörte. Dann warf er sie vor sich auf den Boden.
»Vorbei«, sagte er leise.
Ihn überkam die nüchterne Erkenntnis, dass die Dinge, die ihn früher, je nach seinem psychischen Zustand, beruhigt oder erregt, manchmal auch getröstet hatten, offensichtlich nicht mehr funktionierten.
Zurück blieb nur er selbst, mit all dem Lärm im Kopf, den keine über Kopfhörer abgespielte Audiodatei dieser Welt mehr zum Verstummen bringen konnte.
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Auf ihrem Weg zu der etwa dreißig Meter entfernten Pferdeweide passierte Yao einen Traktor und mehrere Pferdeanhänger, die lange, verzerrte Schatten auf den rissigen Beton warfen.
Als Yao den Zaun, der die Weide begrenzte, erreicht hatte, konnte sie trotz der Dunkelheit die Pferde in etwa zehn Metern Entfernung gut erkennen. Kräftige Körper, regungslos verharrend, nur ab und an war ein Schnauben zu hören.
Der Boden am Rand der Weide war aufgeweicht und schwer unter den Füßen, jeder von Yaos Schritten verursachte ein schmatzendes Geräusch im nassen Matsch und einmal mehr war die Rechtsmedizinerin froh, ihre Gummistiefel dabeigehabt zu haben, denn ihre Wildleder-Loafer wären spätestens jetzt komplett ruiniert gewesen.
Sie fröstelte und entschied, dass sie genug gesehen hatte.
Mit raschen Schritten ging sie zurück in Richtung des Stalles, aus dem sie gerade gekommen war. Yao überlegte, ob sie denselben Weg, durch den Stall, zurück zur anderen Seite des Hofs nehmen sollte, wo ihr Auto vor dem Hofgelände geparkt war, oder ob sie außen herum, zwischen diesem und dem direkt benachbarten Stallgebäude, gehen sollte. Während sie noch unschlüssig war, bemerkte sie in der offen stehenden, in das Stalltor eingelassenen Tür, durch die sie vor wenigen Minuten diesen Teil des Hofs betreten hatte, eine menschliche Silhouette vor dem schwachen Licht. Kein Zweifel, dort stand jemand. Breit, gedrungen, mit rundem Kopf. Eine bullige Gestalt. Die Gestalt bewegte sich nicht, stand einfach nur da, als würde sie sie beobachten.
Der Hofbesitzer? Nein. Definitiv nicht. Der war größer und von deutlich schmalerer Statur, überlegte Yao. Und außerdem hat Albrecht doch gesagt, dass wahrscheinlich niemand außer ihm und Sophie, der ich vorhin kurz begegnet bin, hier sei. Und Sophie ist das da eindeutig nicht. Yao blieb stehen, war sich nicht sicher, was sie tun sollte.
Ein mulmiges Gefühl beschlich sie.
Hier stimmt irgendetwas nicht … Hier stimmt irgendetwas ganz und gar nicht …
Ungefähr zwanzig Meter voneinander entfernt standen Yao und die schemenhafte Figur sich völlig regungslos gegenüber und starrten einander an. Yao war klar im Nachteil, denn durch das Licht, das aus der Stallgasse hinter der Gestalt herausfiel, erschienen zwar deren Umrisse scharf, doch ihr Gesicht blieb in undurchdringlicher Dunkelheit verborgen.
Yao holte tief Luft, fasste sich ein Herz und trat einen Schritt vor. Gerade wollte sie etwas sagen, als plötzlich ihr Handy klingelte. Der durchdringende Klingelton zerriss die Stille und ließ sie erschrocken zusammenzucken. Sie zögerte einen Moment, dann entschied sie sich, den Anruf anzunehmen.
»Ja?«
Am anderen Ende erklang Monica Montis Stimme: »Sabine, wir haben den Torso!«
Für einen ganz kurzen Augenblick war Yao abgelenkt, als sie ihr Handy aus der Seitentasche ihres Daunenmantels hervorgezogen hatte. Während sie nur mit halbem Ohr zuhörte, was die Ermittlerin zum Fund des Torsos berichtete, wanderte ihr Blick unruhig zurück zum Stalltor.
Die Gestalt war verschwunden.

               53

            
               Dienstag, 17. Dezember, 18:49 Uhr

               Lübars, Berlin

               Reiterhof Lindenhain

            
Langsam, weiterhin das Handy am Ohr, aber ohne sich wirklich darauf konzentrieren zu können, was die Monti ihr am anderen Ende der Leitung erzählte, und während sie zwischendurch immer mal wieder innehielt und sich nach allen Seiten umsah, ging Yao auf das Stallgebäude zu. Sie konnte dort niemanden mehr sehen.
Schließlich hatte Yao das Stallgebäude erreicht. Vorsichtig, fast wie in Zeitlupe schob sie ihren Kopf durch die Tür des Stalltores und sah die in fahles Licht getauchte Stallgasse hinunter. Der Stallgang war verwaist. Auch da war niemand.
Wo ist der Mann bloß plötzlich hergekommen? Und vor allem … wo ist er hin?
Sie ließ den Blick noch einmal durch die Stallgasse wandern, nahm das Handy vom Ohr und hielt es neben sich zur Seite, um besser lauschen zu können. Doch außer dem gedämpften Schnauben der Pferde und dem Scharren von Hufen war nichts zu hören.
Sie nahm das Handy wieder zurück ans Ohr und hörte Monti am anderen Ende der Leitung gerade noch sagen: »Aus deinem Schweigen schließe ich, dass du einverstanden bist, dass wir uns allen heute Abend mal eine Pause gönnen. Also morgen früh um acht?«
Yao antwortete so leise, dass es kaum mehr als ein Flüstern war, dass sie einverstanden sei, und beendete das Gespräch.
Während sie das Handy wieder in die Seitentasche ihres Daunenmantels gleiten ließ, lief ihr ein eisiger Schauder über den Rücken und legte sich wie eine kalte Hand um ihre Brust.
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Das plötzliche Auftauchen der Gestalt im Türrahmen des Stalltores hatte Yao noch einige Zeit beschäftigt. Außer ihren Umrissen, die auf eine gedrungene Statur schließen ließen, und einem auffällig runden, fast schon kugelrunden Kopf – der Eindruck war möglicherweise einer Glatze geschuldet – war kein weiteres Merkmal zu erkennen gewesen. Yao hatte zwar keine schlaflose Nacht oder gar Albträume gehabt, aber auf dem gesamten Heimweg von Lübars nach Charlottenburg in ihre Wohnung hatte sie sich den Kopf zermartert, woher der Mann so unvermittelt aufgetaucht sein mochte und wohin er genauso plötzlich wieder verschwunden war. Yao hatte sich partout keinen Reim darauf machen können. Aber nun denn, für die Einsteller war der Reiterhof vertrautes Gelände.
Nach wie vor und obwohl sie eine Nacht darüber geschlafen hatte, hatte die Silhouette des Mannes in ihrer Erinnerung immer noch etwas Bedrohliches, etwas irgendwie Unheimliches, auch wenn sie ihr Gefühl nicht näher konkretisieren oder an einem benennbaren Detail festmachen konnte.
Soweit sich Yao an das Telefongespräch mit Monica Monti auf dem Reiterhof Lindenhain vom Vorabend erinnerte, hatten die Kadaverspürhunde der Diensthundestaffel der Polizei ganze Arbeit geleistet. Eigentlich war es ja weniger ein Gespräch gewesen als vielmehr ein Vortrag, da nur Monti am Telefon gesprochen hatte, während Yao – vollauf beschäftigt mit der beklemmenden Situation an ihrem Ende der Leitung – sich aufs Zuhören beschränkt hatte. Bei der erneuten Absuche des Spandauer Forstes, diesmal in einem noch weiter gesteckten Areal, hatten die Suchhunde einen menschlichen Torso gefunden. Allerdings hatte der Torso nicht wie die übrigen Leichenteile auf dem Waldboden, an der Oberfläche, gelegen, sondern hatte sich tief in der Erde in einer Art Grab befunden, erinnerte sich Yao an die Ausführungen Montis vom Vorabend.
Auf der Bahre, die Sektionsassistent Hermann Vogel gerade in den Sektionssaal schob und mit der er jetzt auf die Rechtsmedizinerin zusteuerte, lag ein weißer Leichensack. Unter dem glänzenden weißen Plastik des Leichensackes zeichneten sich Konturen ab, die vage an einen, allerdings viel zu kurzen, menschlichen Körper erinnerten.
Vogel steuerte mit der Bahre den mittleren der Sektionstische an, auf dem Yao sich gleich an die Arbeit machen würde, sobald Monica Monti im Sektionssaal eingetroffen sein würde. Mit den routinierten Bewegungen von jemandem, der diese Arbeit schon seit Jahrzehnten machte, arretierte der grau melierte Sektionsassistent mit dem Fuß die Bremse der Räder des Stahluntergestells der Bahre direkt neben dem Sektionstisch.
Yao trat an die Bahre heran.
»Soll ich?«, fragte Vogel an seine Vorgesetzte gewandt. »… oder sollen wir warten, bis alle eingetroffen sind?«
»Nur zu«, antwortete Yao, »ein erster Blick auf das, was uns heute erwartet, kann nicht schaden.«
Sektionsassistent Vogel zog den Reißverschluss des Leichensackes mit einem geräuschvollen Surren auf und gab so die beiden Seitenklappen des Leichensackes frei. Daraufhin machte sich, wie schon am Vortag bei der Untersuchung von Schädel, Halswirbelsäule, dem vollständigen rechten und dem unvollständigen linken Bein sowie dem Schildknorpel aus dem Spandauer Forst, innerhalb weniger Augenblicke ein infernalischer Verwesungsgeruch im Sektionssaal breit.
Yao bedauerte es zwar einerseits, dass Kira Kaplan für den Rest der Woche zu einer internen Fortbildung im Rahmen ihres Studiums an der Hochschule des Bundes nach Wiesbaden gereist war, denn auch der heutige Tag hätte für die Praktikantin mit Sicherheit viele neue Erkenntnisse gebracht. Andererseits, darüber war sich Yao im Klaren, hätte die Kriminalkommissaranwärterin heute wieder mit dem von ihr am Vortag pointiert als »Geruchssensationen« bezeichneten Gestank im Sektionssaal zu kämpfen gehabt.
Mittlerweile war auch Assistenzarzt Tomas Tomski, den Yao im Rahmen der Frühbesprechung gebeten hatte, ihr als zweiter Obduzent zu assistieren, dazugekommen. Während er eine weiße Plastikschürze über seine blaue Sektionssaalkleidung streifte und dann die Schürzenbänder hinter seinem Rücken verknotete, beugte er sich weit über den geöffneten Leichensack und warf einen neugierigen Blick hinein.
Hermann Vogel klappte jetzt die Seitenteile des Leichensackes weg, woraufhin sich der Geruch nach Verwesung und Fäulnis noch einmal intensivierte, sodass Tomski instinktiv einen Schritt zurückmachte. Yao konnte nun erkennen, dass es sich bei dem neuerlichen Fundstück tatsächlich um einen menschlichen Torso handelte. Allerdings gab es zwei Besonderheiten daran, die Yao erstaunten.
Zum einen waren die Arme mitsamt den Händen noch vollständig mit dem kopflosen Oberkörper verbunden, also nicht abgetrennt vom Rest des Körpers, wie Yao es eigentlich bei einem Fall von klassischer Leichenzerstückelung erwartet hätte. Und zum anderen war das, was Yao hier vor sich sah, im Gegensatz zu den Leichenteilfunden der beiden vergangenen Tage, noch relativ gut erhalten, denn die Oberhaut war vollständig intakt und auch Tierfraßspuren waren nicht vorhanden.
Das Wechselspiel aus hellen und etwas dunkleren Schattierungen des Oberkörpers samt Armen, die farblichen Nuancen dabei teilweise wie ineinanderfließend, und das im Zusammenspiel mit den feinen, unregelmäßigen Linien, die fäulnisveränderten Blutgefäßen an der Körperoberfläche entsprachen, erinnerte an Marmor.
In jedem Fall stand der Erhaltungszustand des Torsos in deutlichem Widerspruch zu den überwiegend skelettierten Leichenteilen der vergangenen Tage.
In diesem Moment stürmte Monica Monti mit großen Schritten, sichtlich vor Energie sprühend, in Begleitung einer kleinen Entourage, zwei Frauen und einem Mann, in den Sektionssaal.
»Guten Morgen in die Runde! Ich bitte unsere Verspätung zu entschuldigen«, begrüßte die Leiterin der vierten Mordkommission die im Sektionssaal Anwesenden.
»Darf ich kurz vorstellen, falls meine Begleiter Ihnen nicht bereits allen bekannt sind«, sagte die Ermittlerin und deutete zunächst auf ihre männliche Begleitung. Er war etwa Anfang fünfzig, hatte von Grau durchzogene, sehr kurz geschnittene Haare und ein kantiges Gesicht mit tiefen Falten, die ihn zugleich wachsam und müde erscheinen ließen. »Kriminalhauptkommissar Lohmann, mein Stellvertreter bei der vierten.« Lohmann, dem Yao bereits mehrfach in den Räumlichkeiten der Mordkommission in der Keithstraße begegnet war, nickte in die Runde, während Monti mit der Vorstellung ihrer Begleiterinnen fortfuhr: »Jasmina Zawadtzki von der KT.« Woraufhin die stämmige Mittfünfzigerin mit den kurzen, feuerrot gefärbten Haaren und dem geröteten pausbäckigen Gesicht verlegen grinste. Sie trug als einzige der LKA-Beamten einen weißen Anzug der Spurensicherung, auf dem am Rücken in riesigen Lettern »KRIMINALTECHNIK« stand und der der Frau mindestens eine Nummer zu klein war. In einer Hand hielt die Kriminaltechnikerin einen schwarzen Koffer, etwa von der Größe eines mittelgroßen Werkzeugkastens.
»Und dann noch Rieke Faust, Polizeifotografin«, sprach Monti weiter. Die Genannte, eine geradezu jugendlich aussehende Frau mit kurzen blonden Haaren, lächelte, wobei eine Reihe schiefer Zähne zum Vorschein kam.
Yao ihrerseits stellte nun kurz sich sowie ihr Team vor, woraufhin Monti zufrieden feststellte: »Gut, dann hätten wir das. Legen wir los. Oder vielmehr … Sabine, legt ihr bitte los. Frau Faust wird Fotos machen, und wenn es ihr zu schnell geht …«, bei diesen Worten blickte die Ermittlerin zu der Fotografin hinüber, »… sagt sie Bescheid.« Die Angesprochene nickte pflichtbewusst und zeigte kurz noch einmal ihre schiefen Zähne.
Auf eine entsprechende Handbewegung von Yao hin wuchtete Hermann Vogel den Leichensack mit dem Torso mit einem lauten Rumpeln auf den Sektionstisch.
Nachdem Yao die äußere Leichenschau zwanzig Minuten später beendet hatte, wobei die Polizeifotografin immer wieder die Befunde mit ihrer Kamera dokumentiert hatte, sagte die stellvertretende Leiterin der »Extremdelikte«, an Monti und Lohmann gerichtet: »Außer der Abtrennung von Kopf und Beinen keinerlei weitere äußere Verletzungen, wie zum Beispiel Stich- oder Schnittverletzungen. Kopf und Beine wurden postmortal abgetrennt, daran besteht nicht der geringste Zweifel, da die Wundränder im Bereich der Abtrennungsstellen von Haut und Unterhautgewebe nicht unterblutet sind. Es handelt sich zweifelsohne um einen Mann, auch wenn der Penis fehlt, weil der Penisschaft sauber durchtrennt wurde.« Kriminalhauptkommissar Lohmann stöhnte bei Yaos letzten Worten leise, fast klang es wie ein unterdrückter Schmerzenslaut, während die Rechtsmedizinerin fortfuhr: »Aber dazu später mehr, das sehen wir uns noch mal genauer an. Und jetzt …«, sie überlegte kurz und sagte dann zu Sektionsassistent Vogel gewandt: »Herr Vogel, könnten Sie mir bitte die Leichenteile, die wir gestern untersucht haben, aus der Kühlung holen? Ehe wir den ersten Schnitt machen und schauen, ob wir an Herz, Lungen oder irgendeinem anderen Organ etwas Erhellendes bezüglich einer möglichen Todesursache finden, möchte ich kurz etwas überprüfen … danke!«
Der Sektionsassistent kam wenige Minuten später mit einer weiteren Bahre in den Sektionssaal, darauf die von Yao am Vortag untersuchten Fundstücke aus dem Spandauer Forst.
»Nur um sicherzugehen, dass wir es nicht vielleicht doch mit unterschiedlichen Individuen zu tun haben …«, sagte Yao und überprüfte nacheinander, ob das Teil der Halswirbelsäule, das ja aufgrund der Passgenauigkeit an der Schädelbasis ohne den geringsten Zweifel zu dem nicht unweit davon aufgefundenen Schädel gehörte, sich an seinem unteren Ende passgenau mit dem noch am Torso befindlichen Teil der Wirbelsäule zusammensetzen ließ. Und auch diesmal gab es eine Übereinstimmung. Der am unteren Ende der bereits skelettierten Halswirbelsäule in seiner Mitte mit einer Säge durchtrennte sechste Halswirbelkörper ließ sich nahtlos an den am Torso befindlichen, ebenfalls in seiner Mitte durchtrennten Wirbelkörper adaptieren. Und an dem noch an dem kopflosen Oberkörper befindlichen Stück der Halswirbelsäule fanden sich glattrandige Einkerbungen – auch hier Sägespuren. Yao erwartete an der unteren Extremität nicht wirklich eine Überraschung. Und so war es, denn die beiden abgesägten Oberschenkelknochen passten exakt und deckungsgleich an ihre zugehörigen Gegenstücke der leistennah durchgesägten Oberschenkelknochen. Auch hier zeigten sich wieder Kerben und Scharten an den langen Röhrenknochen, dort, wo die Säge offensichtlich vergeblich mehrfach angesetzt worden war.
»Das ist ja wie Tetris«, kommentierte Monica Monti das sich im Sektionssaal abspielende Geschehen trocken.
»Kein Zweifel«, sagte Yao, nicht ohne dabei über Montis Bemerkung schmunzeln zu müssen, »… das stammt alles von ein und derselben Person.« Dann fügte sie einschränkend noch hinzu: »Natürlich machen wir trotzdem von allen Teilen eine DNA-Analyse.«
»Kann Frau Zawadtzki, ehe ihr das da …«, Monti zeigte auf den kopflosen Oberkörper mit Becken und Armen, »… ehe ihr das aufschneidet, sich an die Fingerabdrücke machen? Sie wäre hier fertig und kann los, um die Abdrücke im kriminaltechnischen Institut zu digitalisieren, damit die Kollegen mit dem Abgleich starten können. Dann wissen wir heute Nachmittag mehr … Ob wir dazu was in der Datenbank haben, meine ich.«
»Klar, nur zu«, antwortete Yao.
Die korpulente Kriminaltechnikerin, auf deren Stirn sich zwischenzeitlich feinste Schweißperlen gebildet hatten und deren Gesicht noch stärker gerötet war als zuvor – was sicherlich auch dem zu eng sitzenden, nicht atmungsaktiven Ganzkörperoverall geschuldet war –, trabte mit ihrem schwarzen Koffer an den Sektionstisch heran. Sie stellte sich direkt vor den Torso und klappte den Koffer auf. Darin konnte Yao, ordentlich sortiert, das typische Instrumentarium der Daktyloskopen erkennen: das spezielle Fingerabdruck-Stempelkissen, Abdruckkarten, fusselfreie Tücher, mehrere Pumpsprayfläschchen mit klarer Flüssigkeit, Latexhandschuhe, Pinzetten, Wattestäbchen sowie diverse weitere Utensilien. Jasmina Zawadtzki zog sich Latexhandschuhe über, legte eine Fingerabdruckkarte mit dem standardisierten Raster, in dem die zehn Fingerabdrücke einer Person mit jedem Finger in einem eigenen Feld systematisch erfasst wurden, bereit. Sie entnahm ihrem Koffer erst ein Stofftuch, dann eine der kleinen Pumpsprayflaschen.
Die Kriminaltechnikerin betätigte den Sprühkopf des Fläschchens und benetzte so die erste der Fingerspitzen des kopflosen Torsos mit einem feinen Nebel der Flüssigkeit, bevor sie die Haut mit dem Tuch wieder sorgfältig trocken rieb. Als Nächstes öffnete sie das Stempelkissen mit einer geübten Bewegung und presste die zuvor gereinigte Fingerkuppe mit routiniertem Griff auf die leicht ölige, tiefschwarze Paste. Sie drückte die Fingerbeere des so vorbehandelten Fingers auf die zuvor bereitgelegte Fingerabdruckkarte. Kurz betrachtete sie, offensichtlich höchst zufrieden mit dem Resultat, das gestochen scharfe Relief aus Rillen und Bogen, das sich deutlich vom Papier der Karte abhob. Den Vorgang wiederholte die Kriminaltechnikerin nun bei jedem der schlaffen Finger des kopf- und unterleiblosen Körpers.
Nicht nur Yao, sondern auch Tomski und Vogel beobachteten aufmerksam, wie die Kriminaltechnikerin die Fingerabdrücke mit der gelassenen Präzision einer Person abnahm, für die diese Prozedur seit vielen Jahren zur Routine geworden war.
Während die Frau weiter ihre Arbeit verrichtete, berichtete Monti, wie und wo und vor allen Dingen unter welchen Umständen der Torso gefunden worden war. Was auch gleichzeitig die Erklärung dafür lieferte, warum der Rest des Körpers – linker Fuß, Schädel, Beine, Hals sowie Schildknorpel – sich bei seiner Auffindung, zwei Tage beziehungsweise einen Tag vor dem Torso, bereits in einem weit fortgeschrittenen Verwesungszustand mit fast vollständiger Skelettierung befunden hatte, wohingegen der Torso mit den Armen, von Fäulnisveränderungen einmal abgesehen, noch erstaunlich gut erhalten war.
Yao hatte kurz spekuliert, dass der Torso einige Zeit tiefgefroren gewesen sein könnte und erst vor Kurzem entsorgt worden war – viel später als die übrigen Leichenteile. Aber Monti lieferte eine viel einfachere Erklärung. Eine Erklärung, die sich mit einer schon seit über einhundertfünfzig Jahren in der Rechtsmedizin etablierten Beobachtung deckte.
So hatte nämlich der in Berlin tätige Gerichtsmediziner Professor Johann Ludwig Casper, einer der Begründer der modernen Rechtsmedizin, bereits 1858 die nach ihm benannte Regel formuliert. Die Casper-Regel besagte, dass eine Leiche  nach einer Woche im Freien ähnliche Leichenfäulnisveränderungen aufwies wie nach zwei Wochen im Wasser und nach acht Wochen im Erdgrab. Wobei es im Umkehrschluss also achtmal so lange dauerte, bis ein vergrabener Toter oder vergrabene Leichenteile denselben Verwesungszustand aufwiesen, wie wenn sie im Freien gelagert worden wären. Caspers Erkenntnis half Rechtsmedizinern nach wie vor, die Liegezeit einer Leiche anhand des Verwesungszustandes abzuschätzen. Diese Faustregel war nur eine grobe Orientierung, zeigte aber gut die unterschiedlichen Verwesungsgrade einer Leiche in den verschiedenen Medien Luft, Wasser und Erde bei gleicher Liegezeit und vergleichbaren Umgebungsbedingungen auf.
Monti berichtete, während Jasmina Zawadtzki von der KT sich weiter an den Fingern zu schaffen machte, dass die Hunde der Diensthundestaffel der Berliner Polizei am späten Nachmittag des Vortages an einer Stelle auf einer Lichtung im Spandauer Forst angeschlagen hatten. Dort sei dann nach Grabungsarbeiten der Torso in etwa neunzig Zentimetern Tiefe gefunden worden. Und so ließ sich eben die erhebliche Diskrepanz zwischen einem für rechtsmedizinische Verhältnisse noch relativ gut erhaltenen Torso und den übrigen fast vollständig skelettierten Leichenteilen erklären. Der Torso war in fast einem Meter Tiefe in seinem Erdgrab nicht nur gut gekühlt worden, sondern auch vor dem Einfluss der Witterungsbedingungen und vor allen Dingen vor Wildtieren wie Wildschweinen und Füchsen geschützt gewesen.
Nachdem Jasmina Zawadtzki mit der Abnahme der Fingerabdrücke fertig war und kurze Zeit später sichtlich zufrieden den Sektionssaal verlassen hatte, wollten Yao und Tomski gerade mit der eigentlichen Obduktion beginnen, als Yao am Rücken des Torsos eine Entdeckung machte, die den entscheidenden Hinweis auf die Identität des Toten liefern sollte.
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Milan Hasanović war kein Frühaufsteher. Nein, wahrlich nicht. Er hasste frühes Aufstehen. Vielleicht war das einer der Gründe, warum er nie ernsthaft darüber nachgedacht hatte, eine Familie zu gründen. Aber vielleicht war es auch mehr, als Hasanović es sich eingestehen wollte, seinem Wissen über erschütternde Gewalt an Kindern, sei es in Kriegen, Einrichtungen von Kirchen bis Sportvereinen oder in dysfunktionalen Familien, geschuldet. Der Verantwortung für Kinder gerecht zu werden, war eine der größten und schwersten Aufgaben. Nun, was auch immer zutraf, er wollte es sich jedenfalls nicht eingestehen. Was er in seinem Bekanntenkreis so mitbekommen hatte – Väter, die mit ihren schreienden Neugeborenen im Kinderwagen morgens um sechs Uhr Kopfsteinpflasterstraßen in ihrem Wohngebiet abfuhren, weil das Geruckel die lieben Kleinen vielleicht zum Einschlafen bringen würde. Mütter mit Augenringen, die ihnen fast bis zu den Knien herunterreichten, durchweg kurz vor einem Nervenzusammenbruch, da sie nächtelang kein Auge mehr zugemacht hatten, weil ihre Babys zahnten … Und dann erst der frühe Schulbeginn! Wann war das? Um acht Uhr? Oder sogar noch früher? Und vorher die Kinder anziehen, ihnen Frühstück machen … als Krönung vielleicht sogar noch zu nachtschlafender Zeit, zur »nullten« Stunde, in eine der wenigen nicht durch völliges Versagen der Berliner Schulverwaltung geschlossenen Sporthallen oder Schwimmhallen fahren, am besten noch am anderen Ende der Stadt? Never ever!
Hasanović und der frühe Morgen – das funktionierte nicht. Und eine Frau, mit der ein gemeinsames Leben funktionieren könnte, hatte er auch bislang nicht getroffen.
Seinen Gepflogenheiten entsprechend klingelte sein Wecker normalerweise jeden Tag gegen neun Uhr. Dann hatte er noch genügend Zeit für eine schnelle Dusche und Rasur und um bei einem doppelten Espresso wach zu werden, bevor er gegen kurz vor zehn Uhr in seinem Büro in der Keithstraße mit seiner Arbeit beginnen konnte. Wobei es auf der anderen Seite auch zu seinen festen Gepflogenheiten gehörte, sein Büro in der Regel nicht vor neunzehn oder zwanzig Uhr wieder zu verlassen.
Umso genervter war Hasanović, dass ihn der penetrante, dudelnde Klingelton seines Handys eben aus dem Schlaf gerissen hatte. Um halb neun, wie ihm sein Blick auf den Wecker verriet, als er mit einer Hand aus dem Bett fuhr und nach dem daneben abgelegten Handy auf dem Nachttisch tastete.
Mit verschlafener Stimme nahm er den Anruf entgegen und begann, während er auf dem Rücken in seinem Bett lag und zur Zimmerdecke emporblinzelte, zu lauschen, was Hauptkommissar Thomas Dombrove von der Polizeidirektion 1 ihm zu berichten hatte.
Aber schon nach wenigen Augenblicken war Hasanović hellwach.
Auf dem Reiterhof Lindenhain in Lübars war es zu einer erneuten Attacke auf ein Pferd gekommen. Doch diesmal hatte sich alles auf unerwartete Weise ganz anders entwickelt. Und dem Profiler war klar, dass die Ereignisse der vergangenen Nacht den Ermittlungen höchstwahrscheinlich die entscheidende Wendung geben würden.
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Yao hatte beim ersten Hinschauen gedacht, dass es sich um ein Fäulnisartefakt handeln würde. Aber je länger sie die nicht mehr als zweieinhalb Zentimeter durchmessende Veränderung auf der wie Marmor aussehenden Rückenhaut des Torsos musterte, umso sicherer war sie sich, dass dies kein Artefakt, sondern möglicherweise ein wegweisender Befund sein könnte.
»Herr Tomski, was sehen Sie hier?«, fragte sie und zeigte auf die ihr suspekt vorkommende Veränderung auf der Rückenhaut. Der junge Assistenzarzt trat heran, starrte kurz auf den Bereich der Oberhaut, den Yao ihm zeigte, und sagte dann: »Schwer zu sagen. Fäulnisblutaderzeichnung? Vielleicht auch ein Hämatom, das sich im Unterhautfettgewebe befindet und unter der Oberhaut hindurchschimmert? Wir könnten reinschneiden und …«
»Nein, besser nicht«, sagte Yao in entschiedenem Tonfall. »Herr Vogel, wir haben doch dahinten in irgendeinem der Unterschränke Wasserstoffperoxid. Müsste in einer Quetschflasche sein. Können Sie mal bitte schauen und mir die Flasche bringen?«
Sektionsassistent Vogel ging in den hinteren Teil des Sektionssaales, beugte sich über einen der Unterschränke aus Edelstahl und wühlte darin herum, wobei metallene Instrumente leise aneinanderklirrten. Nach einem Moment richtete er sich leicht auf und sagte mit lauter Stimme: »Gefunden! Wasserstoffperoxid fünf Prozent oder zehn Prozent? Wir haben beides!«
»Fünf Prozent, bitte«, erwiderte Yao, ebenfalls laut genug, damit sie das Rauschen der Lüftungsanlage im Sektionssaal übertönte.
Vogel brachte Yao das gewünschte Fläschchen aus flexiblem, leicht zusammendrückbarem Kunststoff mit einem in spitzem Winkel nach unten abknickenden Auslaufrohr, das Ähnlichkeit mit einem Knickstrohhalm hatte. Die Rechtsmedizinerin griff nach einem der hinter ihr auf einem Sideboard liegenden Stoffhandtücher und begann, vorsichtig einzelne Tropfen Wasserstoffperoxid auf den Bereich der Haut des Torsos, der ihr Interesse geweckt hatte, zu träufeln. Schon nach wenigen Tropfen begann die Flüssigkeit auf der Haut weißlich aufzuschäumen. Yao wartete einen kurzen Moment, wischte den feinen Schaum ab und träufelte erneut einige Tropfen Wasserstoffperoxid auf die Stelle.
Die kleine, mit dunkler Farbe tätowierte Rose war kaum mehr als ein blasser Schatten auf der fahlen, cremefarbenen Haut über dem rechten Schulterblatt. Die einst gestochen scharfen, vermutlich vormals schwarzen Linien hatten sich durch die beginnenden Fäulnisprozesse und die damit einhergehende marmorartige Verfärbung der Oberhaut verändert. Sie waren verwischt, manchmal unterbrochen, als hätte die Haut selbst versucht, die Erinnerung an die Rosentätowierung auszulöschen. Aber nun, nachdem Yao das Tattoo mit Wasserstoffperoxid wieder sichtbar gemacht, aus der Vergänglichkeit zurückgeholt hatte, war die kleine Rose wieder zu erkennen und zeichnete sich schemenhaft als feine, spiralförmige Struktur ab, die sich von der Mitte aus nach außen wand.
Die Polizeifotografin mit den schiefen Zähnen machte Fotos von dem Tattoo und Monica Monti konnte ihre Begeisterung nicht verbergen. »Das nenne ich mal einen echten Volltreffer! Sabine, du bist genial. Wirklich. Wir haben nicht nur DNA und Fingerabdrücke, sondern jetzt auch ein Tattoo. Damit lässt sich arbeiten, ich denke, dass die Identifizierung unseres Toten nur noch eine Frage von Stunden ist. Oder, um nicht ganz so optimistisch zu sein … zwei Tage maximal und wir wissen, um wen es sich bei dem Toten handelt.«
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Auch wenn der äußere Aspekt an Marmor erinnerte, so war die Konsistenz von dem, was auf dem Sektionstisch lag, doch eine gänzlich andere. Die Beschaffenheit des Torsos ähnelte der eines Fisches, der viel zu viele Stunden ungekühlt auf seine weitere Verarbeitung gewartet hatte. Mit glitschiger Oberfläche, das unter der Haut befindliche Weichgewebe und die Muskulatur völlig schlaff, vom Tastbefund her richtiggehend schwammig.
Yao griff sich das stabile Sektionsmesser, setzte die Messerspitze direkt unter der Abtrennungsstelle des Kopfes an und stach dann etwa einen halben Zentimeter tief in das weiche Fleisch des Toten. Mit einer einzigen gekonnten Bewegung zog sie die Schneide bis zur Schambeinregion mit den wenigen gekräuselten, leicht ausziehbaren Schamhaaren herunter.
Dann präparierte sie mit der flachen Klinge vorsichtig das Unterhautfettgewebe von der daruntergelegenen Brust- und Bauchmuskulatur ab. »Fällt Ihnen etwas auf, Herr Tomski?«, sagte sie zu dem Assistenzarzt, der, bis die ersten Organe aus dem Körperrest entnommen worden waren, zum Zusehen gezwungen war.
»Ja …«, sagte der Angesprochene. »Das sieht mir doch alles auffällig blass aus. So … so blutarm. Oder nicht?«
»Genau das habe ich auch gedacht«, entgegnete Yao, während sie einen Blick auf die jetzt zum Vorschein gekommenen Bauchorgane warf.
»Und … und das bedeutet was?«, beteiligte sich Kriminalhauptkommissar Lohmann an dem Gespräch.
»Vielleicht bedeutet das gar nichts«, antwortete Yao, »… denn die Beurteilbarkeit ist aufgrund der bereits begonnenen Fäulnisprozesse eingeschränkt und wir müssen aufpassen, nicht zu viel in irgendwelche Befunde hineinzuinterpretieren. Diese ausgesprochene Blässe von Unterhautfettgewebe und Muskulatur kann durchaus ein Artefakt sein … Aber, wenn ich mir hier mal die Leber und Milz so ansehe«, wobei sie auf die beiden Organe in der Bauchhöhle zeigte, »dann komme ich schon ins Grübeln, ob wir es hier nicht vielleicht mit einem Verbluten zu tun haben. Sehen Sie, wie hell Leber und Milz aussehen?«
Lohmann machte einen zögerlichen Schritt nach vorn, hielt aber deutlich Abstand zu dem Torso. Die Mischung aus Neugier und Ekel war dem Kriminalhauptkommissar deutlich anzumerken, als er sich leicht vornüberbeugte, um besser sehen zu können. An seinem Gesichtsausdruck konnte Yao deutlich ablesen, dass er für seinen Geschmack dann doch viel zu nah an dem Geschehen dran war.
»Oder … er litt zu Lebzeiten an einer relevanten Anämie, also einer Blutarmut«, fuhr Yao fort. »Aus welchen Gründen auch immer. Das könnte die Blässe ebenfalls erklären.«
»Was sind denn das für Gründe, wenn wir mal eine Anämie unterstellen?«, wollte Lohmann wissen, hatte aber bereits wieder deutlich Abstand zum Torso gesucht.
»Oh, da gibt es endlos viele Möglichkeiten«, antwortete Yao. »Erkrankungen des blutbildenden Systems, also des Knochenmarks, wie zum Beispiel eine Leukämie, Erkrankungen von Niere, Leber oder Milz. Auch ein chronischer Blutverlust aus dem Magen-Darm-Trakt bei Geschwüren oder Tumoren kommt da in Betracht. In einer Stunde etwa wissen wir mehr, wenn wir uns alle Organe einmal genauer angesehen haben.« Während sie das sagte, griff die Rechtsmedizinerin mit ihrer rechten Hand in die Bauchhöhle, erst unter den rechten, dann unter den linken Zwerchfellschenkel, und tastete jeweils mit ihrer linken Hand prüfend die Brustwand von außen ab.
»Herr Vogel, bitte …«, sagte sie anschließend. Daraufhin setzte der Sektionsassistent die Rippenschere an und begann, begleitet von einem rhythmischen Knacken, das das Durchtrennen jeder einzelnen Rippe begleitete, den Brustkorb zu öffnen, bis schließlich auch die Brustorgane vollständig frei lagen. Danach entnahm Vogel mit routinierten Handgriffen zunächst das Herz, dann den rechten, gefolgt von dem linken Lungenflügel, bis er sich schließlich an die Exenteration, die Ausweidung der Bauchhöhle, machte. Parallel begannen Yao und Tomski mit der Präparation der von ihm auf dem über dem Wasserbecken am Fußende des Sektionstisches angebrachten Organtisch abgelegten Organe.
Nachdem Yao Luftröhre und Lungen fertig präpariert und untersucht hatte und sich von Tomski dessen Befunde am Herzen, das der Assistenzarzt seinerseits untersucht hatte, hatte demonstrieren lassen, zog sie ihren linken Handschuh aus, griff nach dem Diktafon und hielt die Befunde für das Protokoll fest: »Die Halsorgane fehlen vollständig. Die Luftröhre acht Zentimeter oberhalb ihrer Bifurkation, der Teilungsstelle in linken und rechten Hauptbronchus, scharfrandig postmortal durchtrennt. Die Atemwege frei aufschneidbar, die Schleimhaut hell gräulich, wenig Fäulnisflüssigkeit darin enthalten. Ansonsten kein weiterer fremder Inhalt in den Atemwegen, insbesondere keine Blutaspiration. Die Brustschlagader stellt sich ebenfalls postmortal scharf durchtrennt dar, und zwar direkt unterhalb ihres bogenförmigen Teils. Der noch vorhandene absteigende Teil der Brustschlagader weder aufgeweitet noch degenerativ verändert. Die Lungen beidseits regelrecht gelappt, fäulnisbedingt leicht überbläht. Auf den Schnittflächen dunkelrosafarbenes bis hell bräunliches Lungengewebe ohne tastbare Verhärtungen oder grobsichtig erkennbare Herdbildungen. Das Herz wiegt zweihundertfünfundachtzig Gramm. Alle Herzhöhlen schlaff erweitert. Das ovale Fenster geschlossen, keine Gerinnselbildungen in den Herzohren. Die Herzklappen zart, schlussfähig erscheinend. Die Herzkranzschlagadern verlaufen regelrecht, die innere Gefäßwandschicht allseits zartwandig. Keinerlei Gerinnselbildungen in den Herzkranzschlagadern. Das Herzmuskelfleisch von Herzvorder- und -hinterwand auf den Flachschnitten rötlich-bräunlich, allenfalls geringgradig fäulnisverändert. Narbige Veränderungen finden sich in der Herzmuskulatur ebenso wenig wie Anzeichen für frische Gewebsuntergänge.«
Yao schaltete das Diktafon aus und Monti schaltete sich ein: »Soweit ich das alles verstanden habe, was du da gerade diktiert hast, war der hier gesund, oder?«
»Wenn du meinst, ob ich eine Todesursache an Herz oder Lungen festgestellt habe – richtig. Der ist weder an einer Lungenentzündung noch einem akuten Asthmaanfall noch einer Lungenembolie gestorben und auch nicht an einem Herzinfarkt«, erwiderte Yao.
»Was würdest du sagen, wie alt war er?«
»Wenn ich seinen Zahnstatus von gestern rekapituliere und mir seine größeren arteriellen Gefäße so ansehe …«, dabei deutete Yao auf die fein säuberlich der Länge nach aufgeschnittene Brustschlagader oder zumindest das, was noch vorhanden war, »… keine Arteriosklerose. Ich würde sagen, Mitte dreißig, noch keine vierzig.«
Zwischenzeitlich hatte Sektionsassistent Hermann Vogel bis auf das Nierenpaket auch sämtliche Bauchorgane aus dem Torso entnommen.
Als Assistenzarzt Tomas Tomski die Magenblase mit der Darmschere entlang der großen Kurvatur aufschnitt, machte sich zusätzlich ein säuerlicher Geruch im Sektionssaal breit.
Yao legte die Leber, an der sie gerade den daran befindlichen Teil von Pfortader und unterer Hohlvene präparierte, auf dem Organtisch ab und half Tomski bei der Asservierung des Mageninhalts, der dem jungen Assistenzarzt beim Eröffnen der Magenblase als braune Suppe entgegengeschwappt war. Yao nahm die große Sektionsschöpfkelle – nichts anderes als eine Suppenkelle – und schöpfte damit den Inhalt aus der Magenblase. Den Mageninhalt asservierte sie zunächst in einem kegelförmigen Messbecher aus durchsichtigem Plastik, um daran im Anschluss die Gesamtmenge ablesen zu können, ehe der Inhalt in extra dafür vorgesehene Probenbehälter für die spätere toxikologische Untersuchung in Fuchs’ Labor abgefüllt werden würde.
Offensichtlich hatte der Mann kurz vor seinem Ableben noch eine ordentliche Mahlzeit zu sich genommen. »Vegetarier war er jedenfalls nicht«, stellte Yao nüchtern fest und zeigte auf die braune Suppe, die sie immer noch mit der Schöpfkelle aus dem Magen herauslöffelte. Darin schwammen graubräunliche, faserige Fleischklumpen.
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Ungefähr zwanzig Minuten später war die Untersuchung des Torsos inklusive der Arme, die Yao beide einmal der Länge nach von den Achselhöhlen bis zu den Handrücken aufgeschnitten hatte, fast beendet. Sie hatte an beiden Armen und den Handrücken erst die Oberhaut und dann Schicht für Schicht das dünne Unterhautfettgewebe von der daruntergelegenen hell bräunlichen Muskulatur abgelöst. Auch die Muskeln der Arme waren, wie alles an dem unvollständigen Körper, sehr blass erschienen. Aber nirgendwo hatte Yao an der oberen Extremität Zeichen einer zu Lebzeiten beigebrachten Gewalteinwirkung – wie zum Beispiel Abwehrverletzungen an den Streckseiten der Unterarme oder Fesselspuren an den Handgelenken, die sie anhand von Unterblutungen im Unterhautfettgewebe hätte ausmachen können – feststellen können.
Aber eine Information fehlte. Einer Sache musste Yao jetzt zum Ende der Sektion noch nachgehen – was nämlich mit dem Penis des Mannes geschehen war.
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Zehn Minuten später bestand zwar bezüglich der Männlichkeit des Toten weitgehende Klarheit, aber nicht ihren Verbleib betreffend.
»Der Penis wurde an seiner Wurzel scharfrandig abgetrennt. Ganz glatte Wundränder, nicht unregelmäßig«, sagte Yao zu Monti und Lohmann. »Das war definitiv ein scharfes Messer, das da zum Einsatz gekommen ist, keine Säge.«
Yao sah, wie Lohmann bei ihren Worten das Gesicht verzog und sein Unterkörper fast unmerklich zuckte, als wolle er instinktiv seinen Schrittbereich schützen. Sie konnte sich gut vorstellen, welche Bilder sich gerade vor dem inneren Auge des Hauptkommissars mehr oder weniger detailliert abspielten, Bilder eines scharfen Instruments, das das intimste Teil eines männlichen Körpers abtrennte. Monti hingegen schien das nicht weiter innerlich in Abstand zu bringen, im Gegenteil, denn sie fragte interessiert: »Du sagst, ihm wurden Penis und Hodensack abgeschnitten? Lebte er da noch?«, wobei Lohmann bei den Worten seiner Chefin hörbar ausatmete.
»Für Leichenzerstückelung ziemlich ungewöhnlich, oder, Sabine?«, schob die Leiterin der vierten Mordkommission noch hinterher.
»Der Reihe nach«, begann Yao. »Die Absetzungsränder des Penis und die dadurch frei liegenden Schwellkörper«, dabei zeigte sie auf den Unterleib, von dem zu beiden Seiten die durchgesägten, jeweils etwa zehn Zentimeter langen Oberschenkelknochen wie groteske Stummel abstanden, »… sind nicht eingeblutet. Was bedeutet …«
»In diesem Moment unterbrach Lohmann Yaos Ausführungen: »Entschuldigung, ich muss … ich muss an die frische Luft«, wobei er auf dem Absatz kehrtmachte und in schwankendem Gang auf den Ausgang des Sektionssaales zusteuerte. »Herr Tomski«, sagte Yao schnell. »Bringen Sie Herrn Lohmann bitte vor die Tür und bleiben einen Moment bei ihm?« Eine Vorsichtsmaßnahme von Yao, denn Lohmanns Gesichtsfarbe hatte innerhalb der letzten Sekunden einen kreideweißen Farbton angenommen und der Sektionssaalboden war hart.
Als die beiden Männer den Sektionssaal verlassen hatten – Tomski hatte offensichtlich ebenfalls erkannt, dass Lohmann einem Schwächeanfall nahe war, denn er hatte den Kriminalhauptkommissar untergehakt, als er ihn hinauseskortierte –, begann Yao erneut. »Also … der Reihe nach. Der Penis wurde postmortal abgetrennt und ich gebe dir recht, Monica, dass das für eine, ich nenne es mal konventionelle oder lehrbuchmäßige Leichenzerstückelung schon recht ungewöhnlich ist. Was auffällt, ist, dass hingegen der Hodensack nicht abgetrennt, sondern aufgeschnitten wurde. Offensichtlich, so sieht es für mich zumindest aus, mit einer gewissen Akribie. Denn der Hodensack wurde aufgeschnitten und die Samenstränge auf beiden Seiten fein säuberlich durchtrennt. Die Hoden selbst sind beide nicht mehr vorhanden.«
Monti schien einen Moment zu benötigen, bis sie sich dessen, was sie eben gehört hatte, bewusst war. Schließlich sagte sie: »Du sagst, jemand hat ihm die Hoden entfernt? Er wurde kastriert, oder was?«
»Ja, genauso sieht es aus«, erwiderte Yao.
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Eine knappe Stunde nach Dombroves Anruf saß Milan Hasanović in seinem Büro in den Räumlichkeiten der Abteilung für Operative Fallanalyse im zweiten Stock des LKA-Dienstgebäudes in der Keithstraße bereits an seinem Schreibtisch.
Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, seinen Mantel auszuziehen, und saß so, wie er vor wenigen Augenblicken hereingestürmt war, vor seinem PC-Monitor. Der PC selbst fuhr gerade surrend hoch und im PC-Gehäuse unter dem Schreibtisch brummte es leise ein letztes Mal, als der Monitor vor ihm auf der Schreibtischplatte in kühlem, blauem Licht aufleuchtete. Die Maske von Outlook erschien und Hasanović loggte sich in dem E-Mail-Programm ein.
Mit wenigen Mausklicks navigierte er sich zu der E-Mail von Hauptkommissar Dombrove, die er nur kurz überflog. Dann öffnete er den Anhang.
Es handelte sich dabei um einen sechs Sekunden langen Videoclip, der laut dem, was Dombrove ihm am Telefon erzählt hatte, nachdem er ihn unsanft aus dem Schlaf gerissen hatte, von einer Infrarot-Wildkamera in der vergangenen Nacht aufgenommen worden war. Die Kamera war erst vor wenigen Tagen von Wildtierbiologen, die in der Region Lübars der mutmaßlichen Sichtung eines Wolfs nachgehen wollten, installiert worden. Positioniert und gut versteckt in einem Knick in Lübars, an dem dem Reiterhof Lindenhain gegenüberliegenden Ende einer Pferdeweide mit Blick auf einen Waldweg. Das, was der zuständige Wolfsforscher in den frühen Morgenstunden auf der Wildtierkamera-App auf seinem Handy gesehen hatte, hatte ihn dann aber doch dermaßen verstört, dass er den Polizeinotruf gewählt hatte.
Schon nach dem ersten Anschauen des kurzen, gerade mal sechssekündigen Videoclips wusste Hasanović, dass diese kurze Sequenz mit Sicherheit alle am Vortag gemachten Überlegungen zu den weiteren Ermittlungsschritten erst einmal völlig in den Hintergrund stellen, ja möglicherweise gänzlich überflüssig machen würde.
Hasanović sah sich das von der Wildtierkamera aufgenommene Video immer und immer wieder an. Das, was man da sieht, ist der Gamechanger, dachte der Profiler.
Das verändert alles.
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Kriminalhauptkommissar Lohmann war nicht in den Sektionssaal zurückgekehrt und Monti rechnete offensichtlich auch nicht mehr mit seiner Rückkehr, denn sie sagte zu Yao: »Okay, Sabine. Gib mir bitte eine kurze Zusammenfassung, dann bin ich weg, denn ich glaube, wir haben jetzt genug, um unser Opfer sehr bald zu identifizieren. Und danach steht uns ein hartes Stück Ermittlungsarbeit bevor, um den ausfindig zu machen, dem wir die Schweinerei hier zu verdanken haben.«
»Die kurze oder die etwas längere Version?«, wollte Yao wissen.
»Gerne die Kurzversion.«
»Männlich, zwischen Mitte dreißig und Anfang vierzig. Der vorgestern aufgefundene Fuß, die gestern aufgefundenen Leichenteile und dieser Torso gehören zu ein und demselben Individuum. Dass der Torso samt Armen in knapp einem Meter Tiefe vergraben war, erklärt die Diskrepanz des unterschiedlichen Zustandes im Vergleich zu den anderen Körperteilen, die ja nicht vergraben, sondern auf dem Waldboden im Unterholz gefunden wurden. Die Obduktion hat zu keiner Klärung der Todesursache geführt. Vielleicht eine Vergiftung? Das wird die Toxikologie ergeben. Leichenzerstückelung, eindeutig postmortal. Ausgesprochene Blutarmut und Blässe der inneren Organe. Eine innere Erkrankung als Erklärung dafür habe ich nicht.«
»Kann das Folge der Zerstückelung sein?«, fragte Monti.
»Nein, das kann ich ausschließen. Du kennst das ja von unseren Obduktionen. Da blutet nichts mehr, wenn wir in den toten Körper schneiden. Verbluten, und darauf tippe ich hier, setzt einen intakten Kreislauf mit Herzschlag, Blutdruck in den arteriellen Gefäßen voraus.«
»Verbluten sagst du«, sagte Monti. »Wie? Wodurch? Woraus?«
»Möglicherweise aus Stichverletzungen in Körperregionen, die sich jetzt der näheren Beurteilung entziehen«, gab Yao zur Antwort.
»Was genau meinst du damit?«, wollte Monti wissen.
»Nun ja, es fehlt ja das Weichgewebe beider Beine. Stichverletzungen am Oberschenkel zum Beispiel, aus denen man innerhalb kürzester Zeit verblutet, wenn die Oberschenkelschlagader durchtrennt wurde und der Betreffende nicht schnell genug medizinische Hilfe bekommt. Die würden wir nicht mehr nachweisen können, selbst wenn es sie gegeben hätte. Genauso Stiche in den Hals oder ein Kehlenschnitt. Alles innerhalb weniger Minuten durch den massiven Blutverlust tödlich. Aber auch die Frage nach etwaigen Halsstichen oder -schnitten entzieht sich der Beurteilbarkeit, weil …«
»… wir kein Halsgewebe haben beziehungsweise nur noch den Rest der fast vollständig skelettierten Halswirbelsäule«, führte Monti den Satz zu Ende.
»Richtig. Wenn er sich die Pulsadern aufgeschnitten hätte oder wir es mit Stichverletzungen am Oberkörper zu tun hätten, dann hätten wir das am Torso und den Armen festgestellt«, sagte Yao. »Da ist aber nichts.«
»Das würde ja im Gegenzug doch bedeuten, dass derjenige, der das getan hat, sein Ziel erreicht hat, oder?«, bohrte Monti weiter.
»Ich würde ungern zu viel spekulieren. Du meinst, ob sich hier jemand Mühe gegeben hat, dass wir die Todesursache nicht mehr feststellen können, Monica?«
Die Ermittlerin nickte, fast wirkte es etwas trotzig, und Yao sprach weiter.
»Wenn wir zugrunde legen, dass unser Opfer zum Beispiel aus Halsschnittwunden oder Halsstichen verblutet ist, dann ja. Dann hat der Täter sein Ziel erreicht, denn wir können die tödliche Verletzung und damit die Blutungsquelle nicht mehr nachweisen.«
»Penis und Hoden, was ist damit?«, erkundigte sich die Ermittlerin.
»Abgeschnitten und bisher nicht aufgetaucht.«
»Das weiß ich verdammt noch mal selbst«, erwiderte Monti, jetzt in leicht gereiztem Tonfall. »Warum will ich wissen. Warum tut er das?«
»Wie ich vorhin schon sagte. Zu klassischer defensiver Leichenzerstückelung passt das nicht, Monica. Augenscheinlich ging er mit chirurgischer Präzision vor, wenn ich mir die durchgeschnittenen Samenstränge so ansehe. Aber die Frage nach dem Warum, warum er den Penis abgetrennt und die Hoden so sorgfältig entfernt hat, das überlasse ich mal deiner Fantasie …«
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Bevor Yao mit dem Aufzug in ihr Büro in den siebten Stock gefahren war, hatte sie im Damen-Umkleidebereich des Sektionstraktes erst einmal ausgiebig geduscht und ihre Haare gewaschen. Das hätte definitiv nicht bis zum Abend, wenn sie nach Hause in ihre Wohnung zurückgekehrt wäre, warten können. Zumindest hatte sie das so beschlossen, als sie sich in der Umkleide ihrer blauen Sektionssaalkleidung entledigt und die Ausdünstungen gerochen hatte. Mit jeder Bewegung ihres Körpers war die olfaktorische Erinnerung an den marmorfarbenen Torso zurückgekehrt, der sich angefühlt hatte wie ein alter Fisch, aber gerochen hatte wie säuerlich verfaulendes Fleisch.
Zurück im Büro, bemerkte sie, dass auf dem Display ihres Handys, das sie auf ihrem Schreibtisch hatte liegen lassen, zwei Anrufe in Abwesenheit angezeigt wurden. Beide Male dieselbe Berliner Nummer, die mit 4664 begann. Eine LKA-Nummer, wusste Yao. Aber wer? Monti konnte es nicht gewesen sein, denn als der erste Anruf um neun Uhr dreißig eingegangen war, war die Leiterin der vierten Mordkommission noch unten bei ihr im Sektionssaal gewesen.
Yao drückte die Wählen-Taste und rief die Nummer zurück, aber der Apparat am anderen Ende der Leitung war besetzt.
Yao setzte sich einen Früchtetee auf und versuchte es erneut. Immer noch besetzt …
Nachdem sie an sich hinuntergeschnuppert und zufrieden festgestellt hatte, dass von dem Sektionssaalgeruch nichts mehr an ihr haftete, setzte sie sich wenige Minuten später mit einer Tasse dampfenden Tees an ihren Schreibtisch. Zunächst blätterte sie durch die neueste Ausgabe einer rechtsmedizinischen Fachzeitschrift, die sie an diesem Morgen in ihrem Postfach in Renate Hübners Sekretariat vorgefunden hatte. Eine englischsprachige Fachzeitschrift, die sie sich, im Gegensatz zu fast allen ihren Kollegen bis auf Oberarzt Scherz, immer noch in Papierform zuschicken ließ, obwohl dies in Zeiten von Online-Abonnements und der beständig propagierten Klimaschädlichkeit von Druckerzeugnissen mittlerweile nonkonform war. Aber sie liebte nun mal das Haptische, ein Buch oder eine Zeitschrift in den Händen zu halten und über die raue, manchmal unregelmäßige Oberflächenstruktur von Einband und Seiten streichen zu können. Und das wollte sie sich von niemandem verbieten und schon gar nicht ihre Lesegewohnheiten von irgendjemandem diktieren lassen. Niemals wäre sie abends mit ihrem Handy oder einem Tablet oder gar einem E-Book-Reader ins Bett gegangen, um zu lesen.
Ihr Blick blieb auf einem Review-Artikel über das Schütteltrauma von Säuglingen hängen, verfasst von einem schottischen Rechtsmediziner. Yao schätzte den in Edinburgh praktizierenden Kollegen für seine systematische Herangehensweise an wissenschaftliche Fragestellungen und seine stringenten Schlussfolgerungen, da sie auf mehreren internationalen Fachkongressen die Gelegenheit, oder vielmehr das Vergnügen, gehabt hatte, seine Vorträge zu hören. Sie nahm sich vor, den Artikel an diesem Abend zu Hause in Ruhe zu lesen, stand auf und steckte die Fachzeitschrift in ihre am Garderobenhaken hängende Hobo Bag aus braunem Wildleder.
Zurück an ihrem Schreibtisch, öffnete sie Outlook und scrollte sich durch ihren E-Mail-Eingang. Eine mit »Hoch« priorisierte Mail, entsprechend mit einem roten Ausrufezeichen gekennzeichnet, fiel ihr sofort ins Auge.
Sie öffnete die Mail und wusste nach wenigen Augenblicken, von wem die beiden Anrufe in Abwesenheit gewesen waren.

               Von: Hasanovic, Milan <milan.hasanovic@polizei.berlin.de>

               Gesendet: Mittwoch, 18. Dezember, 09.27 Uhr

               An: Kalweit, Claas <claas.kalweit@polizei.berlin.de>; Yao, Sabine <sabine.yao@bka.bund.de>

               CC: Dombrove, Thomas <thomas.dombrove@polizei.berlin.de>

               Betreff: Soko Ross, hier: erneuter Vorfall im Reiterhof Lindenhain

                

               Sehr geehrte Frau Dr. Yao, sehr geehrter Kollege Kalweit,

               wie ich soeben von Kollegen Dombrove erfahren habe, ist heute Nacht erneut ein Pferd in Lübars auf einer Weide des Lindenhains attackiert worden.

               So abstoßend dieser neuerliche Vorfall ist, hat er doch etwas Gutes, denn eine erst kürzlich aufgestellte Wildtierkamera hat einen dringend Tatverdächtigen aufgenommen.

               Die Qualität der Aufnahme ist nicht die beste, Sie finden den kurzen Clip im Anhang. Bitte sehen Sie sich das an!

               Zu den Geschehnissen in den heutigen frühen Morgenstunden: Nach Verständigung des Notrufes durch den Besitzer der Wildtierkamera (Einzelheiten folgen) trafen die ersten Kräfte um sechs Uhr morgens vor Ort ein und fanden einen dreijährigen Wallach schwer verletzt vor. Das Tier musste von einem Tierarzt noch vor Ort eingeschläfert werden. Todesursächlich ist eine mutmaßliche Stichverletzung in die linke Brust, so zumindest die Einschätzung von Kollegen Dombrove, der vor Ort war, und dem Tierarzt. Obduktion des Tieres in der FU für morgen geplant.

               Ich versuche, Sie beide telefonisch zu erreichen, damit wir uns zeitnah auf einen Termin für unser nächstes persönliches Treffen, das spätestens morgen stattfinden sollte, verständigen können. In der Zwischenzeit werden Herr Dombrove, den ich in cc setze, und ich, mit Unterstützung von Kräften von Dir 1, mit dem Betreiber des Lindenhains Kontakt aufnehmen und auch bei sämtlichen Einstellern vorstellig werden, denn jetzt haben wir das Foto eines dringend Tatverdächtigen. Und diese Person gilt es zu finden!

                

               Mit freundlichen Grüßen

               Ihr

               M. Hasanović

            
Yao merkte, wie plötzlich eine unvermittelte Unruhe, irgendetwas wie eine unbestimmte Vorahnung, in ihr aufstieg, als sie mit der Maus auf den Videoclip im Anhang der Mail von Hasanović klickte. Der Windows Media Player öffnete sich und das erste Bild des Videos wurde als Standbild angezeigt, bereit für die Wiedergabe.
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Yao spielte den Clip wieder und wieder ab. Aber auch nach der zwanzigsten oder dreißigsten Wiederholung konnte sie immer noch nicht glauben, was sie dort in unscharfen, grobkörnigen Schwarz-Weiß-Bildern auf dem Monitor ihres PCs sah. Und vor allen Dingen, wen sie da sah.
Auf dem kurzen Videoclip, der in Dauerschleife über den Bildschirm lief, war der Mann zu sehen, der ihr am Abend zuvor im Gegenlicht im Stalltor auf dem Reiterhof Lindenhain gegenübergestanden und sie minutenlang, völlig regungslos, beobachtet hatte. Nein, daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Das ist er! Kompakte, gedrungene Erscheinung, mit rundem Kopf.
Der Mann hatte eine Glatze, die jetzt trotz der Unschärfe des Bildes gut zu erkennen war. Genauso wie Yao es schon am Vorabend vermutet hatte. Yao war entsetzt, regelrecht fassungslos, was ihr in beruflicher Hinsicht fast nie passierte, und konnte ihren Blick noch immer nicht vom Bildschirm lösen. Aber es war nicht nur die Erkenntnis, dass sie am Vorabend dem mutmaßlichen Pferderipper von Lübars begegnet war, die ihr gerade die Kehle zuschnürte, ihr regelrecht den Atem raubte.
Der Mann brach immer und immer wieder durch das Unterholz direkt vor der Wildtierkamera, um dann jedes Mal wieder mit schweren Schritten langsam das Sichtfeld der Kamera zu verlassen.
Seine Gestalt wirkte zwar auf den ersten Blick bullig, aber eigentlich war der Mann fett. Sein massiger Bauch wölbte sich weit nach vorne, ein schwerer, herabhängender Wulst, der mit jedem Schritt, den er machte, der Schwerkraft folgend, nach unten wippte.
Das war für Yao so problemlos zu erkennen, denn der Mann war bis auf kniehohe Gummistiefel völlig nackt.
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Draußen stand die Sonne hoch am Himmel über Berlin. Durch die schmalen Lichtschlitze der nicht ganz geschlossenen Jalousien vor ihrem Bürofenster fielen helle Streifen von Sonnenlicht herein, wechselten sich ab mit schmalen Schattenbändern – ein Raster aus Licht und Schatten. Yao saß immer noch am Schreibtisch in ihrem Büro vor dem PC-Bildschirm, den sie allerdings schon vor einiger Zeit ausgeschaltet hatte, weil das, was sich dort wieder und wieder vor ihren Augen abgespielt hatte, irgendwann für sie nur noch schwer zu ertragen gewesen war. Wie schon am Tag zuvor blickte ihr eigenes Spiegelbild ihr aus dem dunklen Glas entgegen. Nur dass es diesmal nicht die Blässe ihres Gesichtes oder die dunklen Schatten unter den Augen waren, die sie erschreckten, sondern der Ausdruck auf ihrem eigenen Gesicht.
Immer wieder kehrten ihre Gedanken zurück zu dem Mann. Dem Glatzköpfigen. Er hatte nichts gesagt. Er hatte nur dagestanden, zwanzig Meter von ihr entfernt, seine Silhouette scharf umrissen vom Gegenlicht. Ein gesichtsloser Schatten. Am Vorabend hatte sie die Begegnung zwar als unheimlich empfunden, aber nicht als bedrohlich. Jetzt erst, mit dem Wissen, was in der Nacht auf einer der Weiden des Reiterhofs Lindenhain geschehen war, wurde ihr bewusst, was alles hätte passieren können. Was mir hätte zustoßen können. Was hatte Hasanović am Vortag bei dem Treffen der Soko noch zum Zusammenhang zwischen Pferdetötungen und Kapitaldelikten an Menschen gesagt? Untersuchungen zeigen, dass viele spätere Gewaltverbrecher zunächst Tiere misshandeln, bevor sie sich an Menschen vergehen. Nach einer wissenschaftlichen Studie haben achtzig bis neunzig Prozent aller extremen Gewalttäter zuvor Tiere gequält, ehe sie in ihrer späteren Karriere als Gewaltverbrecher Tötungsdelikte oder Sexualstraftaten begehen. Dementsprechend haben wir es in Lübars mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit mit einer tickenden Zeitbombe zu tun … Das hat Hasanović sinngemäß gesagt, erinnerte sich Yao. Ich muss ihn anrufen … Ich muss Hasanović anrufen und ihm von gestern Abend berichten.
Vielleicht wäre gar nichts passiert, auch wenn ich ihm in der Stallgasse plötzlich direkt gegenübergestanden hätte …, versuchte Yao sich selbst zu beruhigen. Vielleicht war er ja noch gar nicht so weit, den nächsten Schritt zu gehen? Und vielleicht … Vielleicht war es gar nicht der Pferderipper, dem ich da gestern in der Dunkelheit begegnet bin? Den letzten Gedanken wischte Yao sofort wieder weg, denn ihr war klar, dass natürlich ein kausaler Zusammenhang zwischen ihrer Begegnung mit dem Mann auf dem Pferdehof, der von der Wildtierkamera aufgenommenen Videosequenz und dem schwer verletzten Pferd, das in der Folge hatte eingeschläfert werden müssen, bestand.
Yao atmete tief durch. Zum Glück war das alles nur eine rationale Erkenntnis. Ihr Körper blieb ruhig. Kein Zittern, kein Schweißausbruch, keine körperlichen Symptome irgendwelcher Art. Wie immer hielt ihre Ratio ihren Körper unter Kontrolle. Es war ihr Verstand, der arbeitete. Und das war gut so, denn ihre Fähigkeit, Dinge logisch zu erfassen, zu analysieren und vernünftig zu überdenken, war seit jeher ihre große Stärke gewesen.
In diesem Moment klopfte es laut und vernehmlich an ihrer Bürotür und Yao wurde augenblicklich aus ihren Gedanken gerissen.
Mit einem sanften Ruck stieß sie sich vom Boden ab, ließ ihren Schreibtischstuhl einmal um hundertachtzig Grad drehen, sodass sie in Richtung Tür blickte, und rief: »Herein!«
Ihre Bürotür öffnete sich und Assistenzarzt Tomas Tomski steckte seinen braunen Lockenkopf ins Büro. »Entschuldigen Sie, Frau Yao. Es geht um ein Sektionsanschlussgutachten für einen Sektionsfall von mir. Sie waren damals zweite Obduzentin. Ist zwar schon ein bisschen her … es war Mai diesen Jahres.«
»Ja?«, sagte Yao. »Kommen Sie rein.«
Tomski, in seiner Hand einen hellroten Schnellhefter und einige DIN-A4-Zettel darauf, trat ein und schloss die Bürotür hinter sich.
»Der junge Student aus Lettland, der unter unklaren Umständen von einem Balkon aus dem achten Stock eines Hotels in Mitte gestürzt ist. Hat damals für ziemlichen Wirbel gesorgt, da sein Vater ein hohes Tier in der lettischen Regierung war. Sie haben gesagt, wir sollten die Toxikologie abwarten, bis wir uns eine abschließende Meinung dazu bilden und das abschließende Gutachten an die Staatsanwaltschaft rausschicken. Erinnern Sie sich?«
»Ja, ich erinnere mich«, sagte Yao, obwohl sie sich gerade partout keinen Reim darauf machen konnte, auf welchen Fall der junge Assistenzarzt anspielte. Aber das war im Moment egal. Sie war einfach nur dankbar für die Ablenkung von ihren düsteren Gedanken.
»Zeigen Sie mal her.«
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Die letzten zweieinhalb Stunden waren wie im Flug vergangen und Yao hatte tatsächlich in dieser Zeit weder einen Gedanken an die unheimliche Begegnung vom Vorabend noch an den splitterfasernackten Mann in Gummistiefeln auf dem Videoclip verschwendet.
Der Fall des lettischen Studenten, der vor sieben Monaten aus etwa fünfundzwanzig Metern Tiefe vom Balkon eines Hipster-Hotels in Berlin-Mitte in den Tod gestürzt war, hatte sich auf den ersten Blick als tragischer Unfall dargestellt. Auf den zweiten Blick war dann alles anders und um einiges komplizierter.
Während Tomski die Vorgeschichte und Ermittlungsergebnisse für Yao referiert hatte – Yao und ihr Gast saßen, wie schon tags zuvor mit Kira Kaplan, in der kleinen Sitzecke neben der Bürotür –, hatte Yao sich Stück für Stück auch wieder an diesen Fall erinnern können. Der zweiundzwanzigjährige Maris Berzins war über ein verlängertes Wochenende nach Berlin gereist, um in den angesagten Clubs der deutschen Hauptstadt zu feiern. Als Sohn eines lettischen Politikers, dem von der Opposition nachgesagt wurde, durch Bestechlichkeit und Korruption zu einem beträchtlichen Vermögen gekommen zu sein, schien für ihn Geld keine Rolle zu spielen. Die damaligen Ermittlungen des LKA hatten ergeben, dass der junge Mann von dem Airbnb in Charlottenburg, in dem er die ersten beiden Nächte in der deutschen Hauptstadt verbracht hatte, erst am Tag seines Todes in die Suite eines Szene-Hotels in Berlin-Mitte umgezogen war. Dort hatte er sich, nur wenige Stunden bevor er starb, mit mehreren anderen Feierwütigen zusammengefunden und »die Hebel auf den Tisch gelegt« – wie Tomski es in seiner Retrospektive formuliert hatte. Neben hochprozentigem Alkohol hatten die Partyteilnehmer offensichtlich mindestens zweimal ein sogenanntes Koks-Taxi bestellt.
Das System der Koks-Taxis hatte in den letzten Jahren in Berlin den traditionellen Straßenhandel mit Drogen weitgehend ersetzt, da es für die Kunden bequemer und für die Dealer sicherer war, mit einem derartigen, nicht selten als Lieferdienst für Getränke oder Essen getarnten Vorgehen an Drogen zu kommen beziehungsweise diese an die »Kunden« auszuliefern. Wobei der Begriff »Koks-Taxi« durchaus irreführend sein konnte, weil nach der Bestellung der gewünschten Substanzen per SMS oder über einen Messengerdienst die Lieferung der Ware nicht zwangsläufig mit dem Auto, sondern auch mit Fahrrädern oder E-Rollern erfolgen konnte. Einfach, um unauffällig zu agieren.
Vieles von dem für Berzins tödlich endenden Nachmittag hatte im Nachhinein nicht mehr rekonstruiert werden können. So hatte damals die Identität mehrerer Partygäste nicht festgestellt werden können, da einige von ihnen nach dem Balkonsturz ihres Gastgebers augenblicklich das Weite gesucht hatten. Zudem schienen viele der Anwesenden sich im Vorfeld ihres Zusammentreffens überhaupt nicht gekannt zu haben. Und auch die Zeugenaussagen zu dem Sturzgeschehen variierten erheblich. Während einige Zeugen ausgesagt hatten, dass sich Berzins in dem Moment, als er vom Balkon stürzte, alleine dort befunden hätte, konnte das von anderen Zeugen nicht bestätigt werden.
Zeugenaussagen von alkoholisierten oder unter dem Einfluss anderer bewusstseinsverändernder Substanzen stehender Personen differierten häufig oder widersprachen sich völlig, auch wenn alle von sich behaupteten, das Geschehen unmittelbar beobachtet zu haben – das wussten Yao und ebenso Tomski natürlich nur zu gut.
Eine Zeugin hatte von einem Streit zwischen Berzins und einem Mann kurz vor seinem Hinabstürzen von dem Hotelbalkon berichtet. Wer der Mann gewesen war, hatte nie ermittelt werden können. Aber – so die Zeugin – er hätte so gar nicht ins Bild der anderen Partygäste gepasst, weil er durch sein deutlich höheres Alter und die Tatsache, dass er offensichtlich weder Alkohol noch Drogen konsumiert hatte, unter den anderen Anwesenden herausgestochen hatte. Allerdings war dieser Zeugenaussage im Rahmen der Todesermittlungen keinerlei Bedeutung zugemessen worden, wie Yao und Tomski gerade der Fallakte entnahmen.
Wie auch immer … Fakt war, dass Maris Berzins aufgrund seiner erheblichen Alkoholisierung von knapp drei Promille und des Spiegels der zusätzlich in seinem Blut festgestellten Tranquilizer – Diazepam, Lorazepam und Ketamin – zum Zeitpunkt seines Todes überhaupt nicht mehr hatte handlungsfähig sein können. Das hatte die erst vor wenigen Tagen abgeschlossene toxikologische Analyse der im Rahmen der Obduktion von Berzins asservierten Körperflüssigkeiten und Organproben ergeben.
Mit Handlungsfähigkeit wurde in der Rechtsmedizin die Fähigkeit eines Menschen beschrieben, nach Verletzungen oder im intoxikierten Zustand noch genau so handeln zu können, wie es ihm ohne die Verletzungen oder ohne intoxikiert zu sein, möglich gewesen wäre. Allerdings war Handlungsunfähigkeit nicht mit Bewusstlosigkeit gleichzusetzen, denn ein Bewusstloser war per se in jedem Fall nicht handlungsfähig. So konnte ein hochgradig alkoholisierter Mensch durchaus noch bei Bewusstsein sein, aber eben motorisch nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Und genau das traf aufgrund des Ergebnisses der Laboranalyse von Fuchs auf Berzins zum Zeitpunkt seines tödlichen Sturzes zu. Er hatte beim Aufprall auf die Straße vor dem Hotel ausweislich der Obduktionsbefunde noch gelebt, war allerdings sofort seinem schweren Schädel-Hirn-Trauma erlegen, das er bei dem Aufschlag erlitten hatte. Zunächst hatten sowohl ein Unfallgeschehen, weil Berzins vielleicht auf der Brüstung des Balkons gesessen und dann das Gleichgewicht verloren hatte, aber genauso auch ein Suizid, für den allerdings bei rückwirkender Betrachtung seines Verhaltens unmittelbar vor seinem Tod nichts sprach, im Rahmen des Möglichen gelegen. Jetzt, nach der Zeugenaussage der jungen Frau, die von einem Streit zwischen Berzins und einem unbekannten Mann kurz vor seinem Sturz von dem Hotelbalkon berichtet hatte, erschien alles in einem ganz anderen Licht.
»Denn«, so brachte Yao es gegenüber Tomski auf den Punkt, »Berzins hätte, nach allem, was wir über seine Beeinflussung durch Alkohol und die drei verschiedenen Tranquilizer wissen, es gar nicht aus eigener Kraft überhaupt auf den Balkon schaffen können, geschweige denn über das Geländer. Wir dürfen natürlich nicht außer Acht lassen, dass Ketamin ein echtes Teufelszeug ist, was durch seine massiven kognitiven Beeinträchtigungen bei denjenigen, die es konsumieren, zu einem kompletten Verlust des Realitätssinns führen kann. Was wiederum binnen kürzester Zeit nach dem Konsum zu einer Panikstörung führen, eine regelrechte akute Psychose auslösen kann …«
»Was dazu geführt haben könnte …«, nahm Tomski den Faden seiner Vorgesetzten auf, »… dass er vielleicht Halluzinationen hatte, die ihm derart bedrohlich erschienen, dass er als einzige Möglichkeit einen Sprung vom Balkon sah, um dem, was immer er sich da zusammenhalluzinierte, zu entkommen.«
»Richtig. Das war auch mein Gedankengang. Aber wir bewegen uns damit auf dünnem Eis, denn beweisen lassen wird sich das nach so langer Zeit nicht mehr. Zu viel Spekulation, zu viele unbekannte Variablen, die wir nicht abschätzen können. Viel aussichtsreicher erscheint mir, wenn die Kollegen vom LKA sich die junge Frau, die von dem Streit berichtet hat, noch mal zur Vernehmung laden und versuchen, irgendwie doch die Identität des großen Unbekannten zu klären. Ich könnte mir gut vorstellen, dass die damaligen Aufnahmen der Überwachungskameras im und vor dem Hotel gesichtet und nach wie vor irgendwo im LKA-Archiv abgespeichert sind, denn der Fall ist ja noch offen, ein nach wie vor laufendes Todesermittlungsverfahren.«
Der junge Assistenzarzt mit dem braunen Wuschelkopf nickte so heftig, dass ihm einige seiner widerspenstigen Locken ins Gesicht fielen.
»Ich schlage vor, Herr Tomski, Sie fassen das, was wir gerade besprochen haben, mit allen möglichen Szenarien zum Tod Berzins’ einmal in Ihrem Sektionsanschlussgutachten zusammen und legen mir das zeitnah zur Unterschrift vor. Damit die Kollegen vom LKA es noch vor den Feiertagen vorliegen haben und, wenn sie mit unserer Einschätzung mitgehen, aktiv werden können. Dann werden wir …«
In diesem Moment klingelte Yaos Handy auf ihrem Schreibtisch. Sie erhob sich von dem Armlehnstuhl und sagte zu Tomski, wobei sie zum Schreibtisch ging: »Wir sind hier durch, oder?«
Auch Tomski erhob sich und sagte: »Ja, danke. Das war alles sehr aufschlussreich.«
Während Tomski hinter sich die Tür schloss, nahm Yao das Telefonat entgegen.
»Yao.«
»Wir haben ihn!«, war Hasanovićs Stimme am anderen Ende der Leitung zu hören. »Wir haben den Pferderipper von Lübars!«
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Yao lauschte atemlos dem, was der Profiler ihr am Telefon berichtete. »Wir haben den Mann von dem Video identifizieren können! Er hat zurzeit zwar nur den Status eines Tatverdächtigen. Formaljuristisch ist er noch kein Beschuldigter. Aber …« Yao wusste sehr wohl um den feinen Unterschied beider Begriffe, der am Ende den Ausschlag gab, wie es mit den Ermittlungen gegen den Betreffenden weitergehen würde. Ob sie vielleicht eingestellt wurden. Ein Tatverdächtiger war jemand, der verdächtigt wurde, eine Straftat begangen zu haben. Gegen diese Person wurde zunächst ermittelt, ob sie mit einer bestimmten Straftat in Verbindung gebracht werden konnte. Wenn sich diese Verdachtsmomente gegen die Person erhärteten, sich also die konkreten Anhaltspunkte für deren Beteiligung an einem Verbrechen bestätigten, wurde ein strafrechtliches Ermittlungsverfahren von der Staatsanwaltschaft gegen ihn eingeleitet, ab dem Zeitpunkt wurde die Person als Beschuldigter geführt.
»Wer ist es? Wer ist der Mann?«, wollte Yao ungeduldig wissen. Alles in ihr war gerade zum Zerreißen gespannt, jede Faser ihres Körpers wie elektrisiert. Jetzt macht es sich tatsächlich körperlich bemerkbar, musste sie sich eingestehen.
»Der Mann auf dem Video …«, begann Hasanović, »… heißt Arne Ehlers, zweiundvierzig Jahre alt und als Pferde-Osteopath immer mal wieder auf dem Lindenhain freiberuflich tätig. Seit ungefähr einem Jahr. Abgebrochenes Veterinärmedizinstudium, danach Ausbildung zum Pferde-Osteopathen. Ledig, keine Vorstrafen, völlig unauffälliger Typ. Zumindest … soweit wir es bisher einschätzen können.«
»Wie haben Sie ihn so schnell …«, begann Yao, doch Hasanović war mit seiner Antwort schneller als sie mit dem Aussprechen ihrer Frage.
»Der Besitzer des Lindenhains, Herr Albrecht, hat ihn auf Fotos erkannt, die wir aus dem Video herauskopiert haben.«
»Ich bin dem Mann gestern Abend begegnet …«, schoss es aus Yao heraus.
»Was? Wie ist das möglich? Sie sind dem Mann begegnet? Wo?« Hasanović hörte sich völlig verdutzt an.
Yao berichtete ihm in wenigen Sätzen von ihrem Besuch auf dem Reiterhof Lindenhain, von ihrem Gespräch mit dem Hofbesitzer Erik Klaus Albrecht, ihrem kurzen Zusammentreffen mit dem Stallmädchen und von ihrer unheimlichen Begegnung mit dem Mann von dem Video, das die Wildtierkamera in den frühen Morgenstunden aufgezeichnet hatte.
»Sie wissen, dass das auch hätte nach hinten losgehen können, Frau Doktor?«, stellte Hasanović in nüchternem Tonfall fest. Kein belehrender Unterton oder gar Anflug von Kritik – nur eine sachliche Feststellung, wie Yao bemerkte.
»Ja, das ist mir schon klar«, antwortete Yao leicht zerknirscht. »Aber wer hätte ahnen können, dass ich diesem Ehlers da fast direkt in die Arme laufe? Ich meine … es war früher Abend, gerade mal um achtzehn Uhr herum. Und da war ja auch noch Albrecht, der Hofbesitzer, und das Pferdemädchen rumorte im Stall. Ich war also eigentlich gar nicht alleine.« Oh Gott, ich höre mich wie eine trotzige Göre an, registrierte Yao und sprach sofort in bemüht versöhnlichem Tonfall weiter: »Herr Hasanović … jederzeit hätte jemand von den Einstellern, den Leuten, die da ihre Pferde untergestellt haben, auftauchen können. Und wer denkt schon, dass einer, der Pferde tötet, zu ganz normaler Uhrzeit quasi an den Tatort zurückkehrt …« Ich verrenne mich hier gerade, meine Entschuldigungen hören sich ziemlich an den Haaren herbeigezogen an, schoss es ihr durch den Kopf. Sag jetzt besser nichts mehr, Sabine, du klingst zu wenig umsichtig …
»Das ist genau der Punkt, an dem wir gerade nicht weiterkommen, der Plural«, sagte Hasanović.
»Was?« Yao hatte nicht den blassesten Schimmer, was der Profiler meinte.
»Der Plural von Pferd. Pferde … Ehlers hat zwar zugegeben, heute Nacht auf der Weide gewesen zu sein, wobei er keine wirklich schlüssige Erklärung dafür liefern konnte, was er zu nachtschlafender Zeit da gemacht hat, und das auch noch völlig nackt, mal von den Gummistiefeln abgesehen. Allerdings will er mit der Verletzung des Wallachs nichts zu tun haben. Er weist das entschieden von sich. Was meiner Meinung nach ausgemachter Bullshit ist … Und jetzt komme ich auf den von mir angesprochenen Plural. Sie sagten ›einer, der Pferde tötet‹. Ehlers will auch nichts mit den früheren Pferdetötungen zu tun haben. Für die frühen Morgenstunden des siebenundzwanzigsten November, die Nacht, in der das dritte Pferd getötet wurde, hat er uns ein Alibi präsentiert. Da hat er auf einer Akademie für Tierheilkunde in Baden-Württemberg ein Seminar für Pferdeheilpraktiker besucht. Zumindest konnte er uns eine entsprechende Teilnahmebescheinigung vorweisen und er hat von dort immer wieder auf Social Media gepostet, mit Orts- und Zeitangaben. Wird natürlich alles noch genau überprüft. Ehlers’ Alibis für den sechzehnten September und vierundzwanzigsten Oktober, die Tage also, an denen die ersten beiden Pferde getötet wurden, will uns sein Anwalt in den kommenden Tagen präsentieren.«
»Er hat schon einen Anwalt in dieser Sache?«, fragte Yao.
»Oh ja, der kam dreißig Minuten nach Ehlers hier in die Keithstraße gestürmt und weicht seitdem bei den Vernehmungen seinem Mandanten nicht mehr von der Seite. Wie dem auch sei. Alibi und Anwalt hin oder her … ich bin mir hundertprozentig sicher, dass Ehlers unser Mann ist. Die Beweislast ist erdrückend. Denn … wir haben die mutmaßliche Tatwaffe bei ihm zu Hause gefunden. Und … das wird Sie besonders freuen zu hören, Frau Doktor, es handelt sich um ein Samuraischwert!«
»Ein Katana!«, entfuhr es Yao. »Ich wusste es doch!«
Yao war indes nicht verborgen geblieben, dass Hasanović bei dem, was er gerade gesagt hatte, irgendwie ernster als zuvor, fast ein wenig bedrückt geklungen hatte.
»Aber, Herr Hasanović, das ist doch großartig. Ich meine, das ist doch ein großer Erfolg, fast schon ein Grund zur Freude, denn wenn es sich tatsächlich um die Tatwaffe handelt, dann wird die kriminaltechnische Untersuchung des Samuraischwertes doch …«
»Das ist genau das Problem. Das Samuraischwert, von dem ich rede, ist mit Bleichmittel gereinigt worden.«
Shit, ging es Yao durch den Kopf. Die Behandlung einer Tatwaffe, ob es sich dabei um ein Messer, einen Hammer, einen Baseballschläger oder um irgendein schweres Gartenwerkzeug handelte, war für die Spurensicherer der Kriminaltechnik der absolute Super-GAU. Denn Bleichmittel, in der Regel starke Oxidationsmittel wie Wasserstoffperoxid oder Natriumpercarbonat, die in der Textilindustrie zum Bleichen eingesetzt wurden, oder auch flüssiges Chlor zur Pool-Desinfektion, hatten alle denselben fatalen Effekt, wenn damit ein Tatwerkzeug gereinigt wurde: Alle daran haftenden biologischen und organischen Spuren wurden dadurch vollständig und unwiederbringlich vernichtet. Denn die in Bleiche enthaltenen Oxidationsmittel zerstörten nicht nur die Doppelhelix der DNA, indem sie die Nukleinsäuren angriffen und die Molekülketten aufbrachen, sondern sie tilgten auch die aus nichts anderem als Fett-, Eiweiß- und Salzrückständen bestehenden Fingerabdrücke von der Oberfläche des behandelten Gegenstandes. Nicht einmal Textilfasern, die letztlich nur aus Zellulose und Eiweißen bestanden, blieben verschont. Im konkreten Fall, wusste Yao, würden weder DNA-haltige Hautschuppen, Blutspuren noch an der Klinge des Samuraischwertes anhaftende Fellreste weiterhin nachweisbar sein, wenn es sich denn tatsächlich um die Tatwaffe des Pferderippers von Lübars handelte. Auch irgendwelche Fingerabdrücke werden an dem Griffstück des Katanas nicht mehr nachweisbar sein. Genauso wie zuvor daran haftende Textilfasern … »So viel für heute, Frau Doktor«, riss Hasanović sie aus ihren Gedanken. »Wenn es Ihnen recht ist, unsere Soko trifft sich morgen früh um zehn Uhr. Wieder bei mir im Büro. Ich würde mich freuen, wenn Sie es einrichten könnten, dabei zu sein. Ich weiß um Ihre übervollen Arbeitstage, aber immerhin waren Sie es, die auf ein Samuraischwert als Tatwaffe getippt hat. Und ich hätte gerne, dass Sie morgen früh das Gesicht von Kollegen Kalweit sehen, dem ich diese Information tatsächlich bisher vorenthalten habe, weil ich ihm das lieber in Ihrer Gegenwart eröffnen würde, was wir da bei Arne Ehlers gefunden haben. Also … bitte … auch wenn Ihr Part in der Soko eigentlich erledigt ist, würde ich mich freuen, wenn Sie morgen um zehn Uhr Ihr Erscheinen in der Keithstraße einrichten könnten.«
Nein, mein Part ist noch lange nicht erledigt, dachte Yao. Ich würde mal sagen, mein Job in dieser Soko fängt gerade erst an …
Sabine Yao hatte eine Idee.
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               Mittwoch, 18. Dezember, 15:16 Uhr

               Berlin, Treptowers

               BKA-Einheit »Extremdelikte«, Büro Doktor Sabine Yao

            
Nachdem Yao dem Profiler am anderen Ende der Leitung ihren Plan und die dahinterstehenden Überlegungen erläutert hatte, gelegentlich unterbrochen von kurzen Nachfragen Hasanovićs, sagte er ihr zu, sie für den nächsten Morgen im Institut für Veterinärpathologie in der Veterinärmedizin der Freien Universität zur Obduktion des Wallachs offiziell anzumelden. Als Mitglied der ermittelnden Soko und Beobachterin würde sie so an der Untersuchung teilnehmen können.
Mit einem bewundernden Ton in der Stimme beendete Hasanović das Telefonat schließlich mit den Worten: »Ihr Chef, Professor Herzfeld, hat mal gesagt, und das ist mir, weil es wirklich zutrifft und Ihr Fach auf den Punkt bringt, seitdem im Kopf geblieben: ›Die Rechtsmedizin erfordert ein breites Wissen und ein vernetztes, fachübergreifendes Denken.‹ Sie, Frau Doktor Yao, sind der beste Beweis dafür. Ihre Idee ist genauso simpel wie logisch. Aber da muss man erst mal drauf kommen. Ich bin gespannt, was Sie morgen herausfinden werden!«
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               Donnerstag, 19. Dezember, 8:38 Uhr

               Berlin-Steglitz

               Institut für Tierpathologie

            
Der Mini Cooper rollte langsam auf den Parkplatz vor dem Institut für Veterinärpathologie der Freien Universität Berlin. Der kleine Wagen wirkte fast deplatziert zwischen den größeren SUVs und Lieferfahrzeugen, die hier standen – die typischen Fahrzeuge für Tierärzte, um Tiere oder ihre Kadaver zu transportieren.
Yao stellte den Motor ab und griff nach ihrer Tasche auf dem Beifahrersitz. Als sie ausstieg, ließ sie ihren Blick über das Gebäude vor ihr wandern. Der Komplex war funktional, kein architektonisches Schmuckstück, sondern ein sachliches, zweckdienliches Bauwerk, das an eine kleinere Klinik oder ein Forschungszentrum erinnerte. Die Fassade war hell, Beton und Glas dominierten. Schilder wiesen auf verschiedene Abteilungen hin – Pathologie, Virologie, Tierseuchenforschung.
Hier wurde an den Krankheiten, Verletzungen und Todesursachen von Tieren geforscht. Mit wissenschaftlicher Präzision wie in der Rechtsmedizin, aber mit völlig anderen Ansätzen und nach gänzlich anderen Kriterien. Davon ging Yao aus, so hatte sie es gehört. Es war allerdings ihr erster Besuch in einer Veterinärpathologie.
Yao spürte so etwas wie Vorfreude. Sie würde eine neue Welt betreten. Eine Welt, in der der Tod ebenso erforscht wurde wie in ihrer eigenen Disziplin. Vielleicht würde ihr Besuch bei den Diagnostikern der Tierpathologie die entscheidende Wendung im Fall des Pferderippers von Lübars zutage bringen. Und sie würde hoffentlich an diesem Vormittag Gelegenheit erhalten, ihren eigenen Horizont zu erweitern, denn das hier war definitiv unbekanntes Terrain für sie.
Mit der Faszination einer Expertin, die auch nach so vielen Berufsjahren noch wissbegierig war und nach tieferem Verständnis strebte, zog sie die Tür des Instituts für Veterinärpathologie auf und trat ein. Die großen Fenster an der Fassade ließen das diffuse Tageslicht in den Eingangsbereich fallen. Hier war alles schlicht, fast steril, auf ganz und gar nüchterne Weise funktional. Weiße Wände, grauer Linoleumboden, ein verwaister Tresen.
In diesem Moment bemerkte Yao den Mann, der sich ihr mit großen Schritten näherte und zielstrebig auf sie zusteuerte. Groß, schlank, mit markanten Gesichtszügen und einer ruhigen, akademischen Ausstrahlung, die sie sofort an ihre Professoren im Studium erinnerte. Er trug einen weißen Kittel, darunter ein hellblaues Hemd.
»Doktor Yao, nehme ich an?«, sagte er.
»Ja. Professor Gärtner?«, antwortete Yao.
Er nickte. »Willkommen in der Veterinärpathologie der FU Berlin. Schön, dass Sie da sind. Waren Sie schon mal in einer Tierpathologie?«
»Nein«, antwortete Yao und ließ ihren Blick durch den Eingangsbereich mit den davon abgehenden Gängen schweifen. »Ich bin gespannt, was hier anders läuft als bei uns in der Rechtsmedizin.«
Gärtner lächelte. »Wahrscheinlich am Ende dann doch weniger, als Sie erwarten. Aber ich denke, vor allem die Dimensionen werden Sie überraschen.«
Yao konnte sich zwar keinen Reim darauf machen, was Gärtner mit Dimensionen meinte, fragte aber nicht nach, sondern folgte dem Institutsdirektor einen der vom Eingangsbereich abgehenden Flure entlang. Hier änderte sich das Interieur schlagartig. Professor Gärtner führte Yao durch sterile, gekachelte Gänge, vorbei an Laboren mit runden Glasfenstern in den Türen, die an Bullaugen eines Schiffs erinnerten und hinter denen das leise Summen von Geräten zu hören war. Sie passierten eine riesige, geschlossene Schiebetür, an der ein Schild mit der Aufschrift »Sektionssaal – Schutzkleidung obligatorisch« hing. Davor befand sich ein flaches Becken, das sich über den gesamten Durchgangsbereich zum Sektionssaal erstreckte.
»Bevor Sie den Sektionssaal betreten, müssen Sie Schutzkleidung anlegen«, erklärte Gärtner. »Die bekommen Sie hier, genauso wie Gummistiefel und eine Schürze«, fügte er hinzu und hielt an einer mit »Schleuse 1 / Umkleide« beschrifteten Tür.
Wenige Minuten später trug Yao einen weißen, wasserabweisenden Overall über ihrer Kleidung, Gummistiefel, eine dicke Gummischürze sowie eine OP-Haube, die ihr Haar bedeckte. Professor Gärtner, der ebenfalls vollständig in Schutzkleidung gehüllt war, nickte zufrieden. »Auf Handschuhe können wir bei Ihnen verzichten, da Ihnen ja nur die Rolle einer Beobachterin zukommt. Wenn Sie dann doch etwas anfassen möchten, sagen Sie einfach Bescheid und Sie bekommen welche.«
Zurück vor dem Eingang zum Sektionssaal, zeigte Gärtner auf das flache Becken, das unumgänglich war, wollte man in den Saal. Yao blitzte der Gedanke durch den Kopf, dass jetzt nur noch der Fährmann die Münze vor der Fahrt über den Styx verlangen musste, wenn sie denn wirklich in den Hades vordringen wollte. »Dieses Desinfektionsbecken dient dazu, die Sohlen der Gummistiefel zu reinigen und die Einschleppung von Keimen in unseren Sektionssaal zu verhindern. Keime, die unsere mikrobiologischen und parasitologischen Untersuchungen verfälschen könnten. Und auf dem Rückweg müssen alle, die den Sektionssaal verlassen, da wieder durch, was wiederum das Verschleppen von Erregern aus dem Sektionssaal in die anderen Räumlichkeiten des Instituts verhindert. Bitte folgen Sie mir.« Mit diesen Worten betätigte Gärtner einen kleinen Knopf, der seitlich in die Wand neben der Schiebetür eingelassen war, und die Sektionssaaltür öffnete sich mit einem leisen, surrenden Geräusch. Yao folgte ihm und spürte die Kühle des Desinfektionsmittels an den Gummistiefeln, als sie durch das Becken schritt.
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Das Erste, was Yao in dem weitläufigen Sektionssaal bemerkte, war der Geruch. Der Geruch war anders als im Sektionssaal der Treptowers oder überhaupt in rechtsmedizinischen Sektionssälen. In der Rechtsmedizin dominierte, je nach Stadium der Leichenfäulnis oder des jeweiligen Verwesungsgrades, der schwer zu beschreibende, mal süßlich-stechende, mal säuerlich-bittere, mal einfach nur feucht-modrig riechende Hauch des Todes, vermischt mit dem Geruch von Desinfektionsmittel. Hier lag eine andere Mischung in der Luft. Es roch, ähnlich wie bei ihrem Besuch auf dem Reiterhof Lindenhain, nach Tierexkrementen und feuchtem Fell. Daruntergemischt der Geruch von Blut, ein metallisches, leicht süßliches Aroma, der in ihr die Assoziation einer Fleischtheke in einer Schlachterei weckte. Ein Gedanke, den Yao allerdings genauso schnell wieder beiseitewischte, wie er gekommen war.
Und dann diese Größe!
Nicht nur der Sektionssaal selbst, sondern fast alles hier drin war viel größer als in einem Sektionssaal, in den Menschen zur Untersuchung kamen. Sektionstische – zwar auch aus Edelstahl – aber riesig. Viel breiter und bestimmt vier- bis fünfmal so groß wie die Tische in den Treptowers, und alle offensichtlich hydraulisch verstellbar, soweit Yao das beurteilen konnte.
Das meinte Professor Gärtner vorhin, als er ankündigte, die Dimensionen würden mich überraschen, wurde Yao klar.
Auf dem zentralen Sektionstisch lag ein dunkelbraunes Pferd. Der Wallach, der in den frühen Morgenstunden des Vortages in Lübars schwer verletzt und dann eingeschläfert worden war. Yao schätzte das Gewicht des Tieres auf mindestens viereinhalb Zentner. Die Muskelstränge unter seinem immer noch glänzenden Fell wirkten selbst im Tod kraftvoll. Sabine hatte in ihrem Leben unzählige Verstorbene gesehen, aber noch nie einen so massiven Körper auf einem Sektionstisch. Eine seltsame Anmutung, ebenso unpassend wie der Anblick eines fünfzig Zentimeter langen Bündels Mensch auf einem zwei Meter langen Sektionstisch – wenn da ein Neugeborenes lag und es herauszufinden galt, ob es am plötzlichen Kindstod oder durch äußere Gewalteinwirkung durch die, die es eigentlich umsorgen und groß werden lassen sollten, verstorben war. Genauso wenig passte dieser riesige Pferdekörper für Yao irgendwie ins Bild.
Allein für diese Eindrücke, die ich hier in den ersten Minuten meiner Anwesenheit mitnehme, hat sich der Besuch schon gelohnt …
Yaos Blick wanderte weiter durch den Sektionssaal. Und blieb an dem Nebentisch hängen. Darauf lag eine Katze.
Der Kontrast hätte größer nicht sein können. Linker Hand das Pferd, dessen massiger Leib selbst im Tod noch eine nahezu erdrückende Präsenz hatte. Rechts von Yao die Katze – drei, höchstens vier Kilo schwer, nicht größer als ein zerknülltes Handtuch.
Yao trat näher.
Ein Tierpathologe mit randloser Brille, der auf der Yao gegenüberliegenden Seite des Sektionstisches mit der Katze stand und offenbar gerade im Begriff war, sich Handschuhe anzuziehen, um dann mit der Untersuchung des Tieres anzufangen, blickte auf. »Und Sie sind …«
»Oh, Entschuldigung. Mein Name ist Doktor Yao, ich bin Kollegin aus …«
»Aus der Rechtsmedizin. Um genauer zu sein, vom Bundeskriminalamt«, schaltete sich jetzt Professor Gärtner aus dem Hintergrund ein. »Darf ich vorstellen, das ist Doktor Gräfe.«
Doktor Gräfe kratzte sich mit zwei Fingern am Kinn, als würde er die Information gedanklich sortieren. Dann musterte er Yao – nicht unfreundlich, aber mit prüfender Skepsis –, wobei seine randlose Brille im grellen Licht der Neonröhren an der Decke des Sektionssaales kurz aufblitzte und für einen Moment seine Augen dahinter verbarg. Schließlich streifte er sich die Handschuhe über und wandte sich der Katze zu, ohne die Besucherin weiter zu beachten.
»Darf ich kurz etwas fragen«, wandte sich Yao wieder Professor Gärtner zu und fühlte sich urplötzlich in die Praktikantenrolle von Kira Kaplan versetzt, wobei sie sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen konnte. Das, so hoffte sie, bei Gärtner unbemerkt blieb.
»Bitte. Nur zu …«
Yao deutete auf die Katze.
»Wer beauftragt eine solche Obduktion? Ich meine, im Fall des Wallachs aus Lübars sind das die Ermittlungsbehörden, die wegen einer Straftat ermitteln. Aber im Fall dieser Katze?«
»Oh, das kann ich Ihnen sagen«, erwiderte Gärtner mit der professionellen Routine und fachlichen Abgeklärtheit eines Hochschullehrers, der jeden Tag seinen Studenten Rede und Antwort stand. »Meist sind es die Tierärzte, die das Tier zuvor behandelt haben. Diese Katze hier kam aus einer Praxis. Plötzliche neurologische Ausfälle, zwei Tage später tot. Verdacht auf Vergiftung«, erklärte Gärtner. »Allerdings muss der Besitzer einer Obduktion immer zustimmen – es sei denn, die Behörden ordnen sie aus besonderen Gründen an.«
Yao nickte interessiert. »Wie lange dauert so eine Obduktion einer Katze?«
»In der Regel etwa ein bis zwei Stunden, je nach Fragestellung und Befunden, die sich bei der Obduktion ergeben«, antwortete Gärtner und Yao musste unwillkürlich daran denken, dass Professor Herzfeld, wenn er gut drauf war oder wenn er es eilig hatte, spätestens nach dreißig Minuten mit einer Obduktion fertig war – unabhängig von der Fragestellung. Er war in der Lage, erstaunlich schnell zu arbeiten, ohne dass Präzision und Erkenntnisumfang darunter litten. Diese Überlegung behielt sie allerdings lieber für sich und fragte stattdessen weiter: »Und was passiert danach mit dem Tier?«
»Das hängt vom Wunsch des Besitzers ab. In den meisten Fällen wird das Tier zur Tierkörperbeseitigung gegeben. Manche Besitzer wünschen eine Einäscherung in einem Tierkrematorium. Gelegentlich wird auch die Rückgabe des Haustieres für eine private Bestattung im eigenen Garten gestattet.«
Yao runzelte die Stirn. »Gibt es Fälle, in denen Sie aufgrund der Obduktionsbefunde eine natürliche Todesursache ausschließen, aber trotzdem keine klare Diagnose stellen können?«
»Ja, durchaus«, bestätigte Gärtner. »Manchmal finden wir keine eindeutige Todesursache bei der Sektion, etwa wenn es sich um eine Vergiftung mit bestimmten Substanzen handelt, die nur in speziellen toxikologischen Laboratorien nachgewiesen werden können. Da der Besitzer des Tieres die Kosten dafür übernehmen muss, wird dann in den meisten Fällen darauf verzichtet. Das wäre so eine denkbare Konstellation, nach der Sie fragten.«
Yao blickte nachdenklich auf das kleine Fellbündel auf dem Sektionstisch. Viele weitere Fragen gingen ihr durch den Kopf. Sie fühlte sich tatsächlich um fast zwanzig Jahre zurückversetzt in ihre eigene Studentenzeit. Als alles noch so neu, so spannend und aufregend gewesen und noch nicht der täglichen beruflichen Routine gewichen war.
»Was ist, wenn die Katze nicht an einer Vergiftung, sondern an einer ansteckenden Krankheit gestorben ist?«, wollte sie weiter wissen. »Wird sie dann auch an den Besitzer zurückgegeben? Ich meine, wenn er sie im Garten vergräbt, besteht da nicht eine Gefahr für andere Tiere oder vielleicht seine Kinder, die im Garten spielen und dort herumbuddeln?«
Professor Gärtner verschränkte die Arme und nickte bedächtig. »Ich sehe, Frau Doktor Yao, Sie sehen gerne über den Tellerrand Ihres eigenen Berufsstandes hinaus … sehr gut! Um Ihre Frage zu beantworten: Das kommt darauf an, um welche Krankheit es sich handelt. Wenn die Katze an einer nicht meldepflichtigen Infektion verstorben ist, wie beispielsweise an der Felinen Infektiösen Peritonitis, kann sie unter bestimmten Umständen nach der Obduktion an den Besitzer zurückgegeben werden. Dann …«
»Entschuldigung«, unterbrach Yao ihn. »Feline Infektiöse Peritonitis. Wenn mein Latein mich nicht im Stich lässt, also eine ansteckende Bauchfellentzündung bei Katzen?«
»Richtig.«
Insgeheim freute Yao sich, endlich wieder ein neues Krankheitsbild kennenzulernen, auch wenn es nicht Menschen betraf und für ihre Profession völlig irrelevant, da überhaupt nicht existent bei Menschen war. Wirklich. Wie im Medizinstudium, wo jeder Tag mit neuen Fremdwörtern und Krankheitsbildern dahergekommen ist. Was für Yao zu großen Teilen den Reiz ihres Studiums ausgemacht hatte.
»Ich habe, um ehrlich zu sein, noch nie davon gehört«, sagte sie, zu Gärtner gewandt, »… okay, ich besitze auch kein Haustier. Aber …«
»Die Feline Infektiöse Peritonitis …«, führte Gärtner, den die vielen neugierigen Fragen seiner Besucherin nicht im Geringsten zu stören schienen, jetzt aus, »… ist, wie Sie richtig vermuten, eine Katzenkrankheit, von Viren ausgelöst, und verläuft unbehandelt innerhalb von ein paar Wochen meist tödlich. Trotzdem ist sie nicht meldepflichtig. Wenn wir also feststellen, dass eine Katze an dieser Erkrankung gestorben ist, kann sie nach der Obduktion an den Besitzer zurückgegeben werden. Allerdings klären wir ihn über mögliche Risiken auf und empfehlen dringend, das Tier tief genug in der Erde zu vergraben und direkten Kontakt zu vermeiden, insbesondere wenn weitere Katzen im Haushalt leben.«
Yao runzelte die Stirn. »Und wenn es sich um eine ansteckende, meldepflichtige Krankheit handelt?«
»Dann greifen andere Vorschriften. Bei meldepflichtigen Tierkrankheiten wie Katzenpocken, die durch das Kuhpockenvirus verursacht werden, sind wir verpflichtet, den Amtstierarzt und das Gesundheitsamt zu informieren. Das liegt daran, dass Katzenpocken auch auf den Menschen übertragbar sind – besonders auf immungeschwächte Personen. In solchen Fällen darf die Katze nach der Obduktion nicht an den Besitzer zurückgegeben werden. Stattdessen wird sie gemäß den behördlichen Vorgaben entsorgt, um eine Weiterverbreitung der Krankheit zu verhindern.«
Yao nickte langsam. »Verstehe. Also entscheidet letztlich der Infektionsstatus darüber, was mit dem Tier geschieht.«
Gärtner bestätigte dies mit einem ernsten Nicken. Dann sagte er: »Doktor Yao, ich möchte Ihnen Doktor Ralf Vetter vorstellen. Er leitet die Sektion des Wallachs.«
Vetter … ging es Yao durch den Kopf. Sie erinnerte sich an den Namen. Das ist derselbe Veterinärpathologe, der auch die Sektion des anderen Pferdes, des dritten, das in Lübars getötet wurde, durchgeführt hat. Yao war zufrieden, wusste sie doch, dass Vetter schon bei seiner letzten Untersuchung hervorragende Arbeit geleistet hatte und definitiv sein Handwerk beherrschte.
Doktor Ralf Vetter war kräftig gebaut, mit dunklen Locken und einem wachen Blick. »Frau Doktor Yao.« Er streifte sich Handschuhe über. »Ich habe gehört, Sie sind Rechtsmedizinerin?«
Yao nickte. »Das ist richtig. Und ich bin wirklich gespannt, wie …«
»Sie werden sehen«, unterbrach Vetter sie und grinste, »dass wir wahrscheinlich nicht viel anders als Sie oder Ihre Kollegen in der klinischen Pathologie arbeiten.«
Yao ließ den Blick wandern, über die schweren Messer, die neben dem toten Wallach auf dem Sektionstisch bereitlagen, und die riesige Kettensäge auf der fahrbaren Metallwanne neben dem Sektionstisch. Dann schaute sie zur Decke. Über dem Sektionstisch schwebte ein großer Schwenkkran. An seinem stählernen Arm hing ein beeindruckender Haken an einer massiven Stahlkette herunter. Vetter folgte ihrem Blick nach oben. »Ein notwendiges Hilfsmittel, wenn man Tierkadaver, die Hunderte von Kilo wiegen, auf den Sektionstisch bekommen muss«, sagte er. »Ohne solche Technik wären wir aufgeschmissen. Der Wallach wiegt etwa fünfhundert Kilo. Rinder noch mehr. Wir brauchen den Kran, um sie zu bewegen.«
Irgendwie erinnerte Yao das, was sie jetzt sah, dann doch wieder an eine Metzgerei. Ein Eindruck, der sich allerdings sofort relativierte, als Vetter auf einem Monitor schräg hinter dem zentralen Sektionstisch die CT-Bilder des Wallachs aufrief. Vor wenigen Minuten hatte eine Gruppe von fünf jungen Leuten, Veterinärmedizinstudenten, wie sich herausstellte, den Sektionssaal betreten. Vetter trat näher an den Monitor und rief die Studenten zu sich, die in dieselbe Schutzkleidung wie Yao gekleidet waren und sich bisher dezent im Hintergrund gehalten hatten. Yao gesellte sich mit etwas Abstand interessiert dazu.
»Die Vorgeschichte ist Ihnen ja allen bekannt …«, begann Doktor Ralf Vetter. »Hier sieht man den Stichkanal«, dabei zeigte er auf einem der CT-Bilder auf die Brustregion des Pferdes. »Die sechste linke Rippe weist an ihrer Oberseite einen glatten Knochendefekt auf, eine Kerbe. Keinerlei Frakturlinien. Und hier …«, er zeigte mit seinem Zeigefinger auf das CT-Bild daneben, »… eine Herzbeuteltamponade. Und das sagt uns was?«
Eine der Studentinnen, eine schlanke junge Frau mit präzise geschnittenen Gesichtszügen und leicht unreiner Haut, hob das Kinn und neigte sich ein wenig nach vorne. Eine unauffällige, aber bestimmte Bewegung, die zeigte, dass sie die Antwort wusste, wie Yao feststellte. Vetter, der die Geste schon zu kennen schien, sprach sie direkt an: »Ja, Lara?«
»Herzverletzung. Traumatisch. Mutmaßlich durch eine Stichverletzung.«
»Richtig. Wie immer präzise beobachtet, Lara«, sagte Vetter und trat zurück an den Sektionstisch.
Ja, er hat dazugelernt. Der Pferderipper von Lübars hat seine Methode jetzt vollends perfektioniert, ging es Yao durch den Kopf. Wie bei seinem dritten Pferde-Opfer nur ein einziger, exakt platzierter Stich ins Herz. Es war genauso, wie sie es bei dem Treffen der Soko Ross prognostiziert hatte, was Oberkommissar Kalweit ihr nicht hatte glauben wollen.
Während Yao noch diesen Überlegungen nachging, griff Doktor Ralf Vetter nach einem der beiden auf dem Sektionstisch neben dem Pferdekadaver bereitliegenden Fleischermesser.
»Fangen wir an.«

               70

            
               Donnerstag, 19. Dezember, 13:01 Uhr

               Berlin, Treptowers

               BKA-Einheit »Extremdelikte«, Büro Doktor Sabine Yao

            
Doktor Ralf Vetter von der Veterinärpathologie der FU hatte ihr das Stück der sechsten linken Rippe des Wallachs mit der Kerbe an der Oberseite bereitwillig ausgehändigt, nachdem die schließlich offiziell und an den Ermittlungen der Soko Ross beteiligte Yao ihm ihren Plan und die dahintersteckenden Überlegungen, genauso wie schon am Vortag Hasanović, erläutert hatte.
Bevor die Rechtsmedizinerin sich in ihr Büro begeben hatte, war sie zunächst mit dem Aufzug in den fünften Stock der Treptowers gefahren. Dort hatte sie im Sekretariat von Renate Hübner eine etwa einen Meter lange, zylindrische Versandrolle abgeholt, wie sie zum knickfreien Versand von Postern oder großformatigen Drucken verwendet wurde und deren Übersendung Hasanović organisiert hatte. Sie schätzte das Gewicht des Gegenstandes, der sich darin befand, auf etwa ein Kilogramm, vielleicht ein wenig mehr.
Jetzt saß sie an ihrem Schreibtisch, vor sich auf der Tischplatte das durchsichtige, von Doktor Ralf Vetter mit der Sektionsnummer der FU beschriftete Plastikgefäß mit dem etwa sechs Zentimeter langen Stück Rippe, das von der Stichwaffe des Pferderippers eingekerbt worden war. Daneben die röhrenförmige Versandrolle aus robuster Pappe, darauf als Absender das Institut für Kriminaltechnik des LKA und ein Aufkleber mit dem Vermerk »Spurensicherung abgeschlossen«. Sie zog die Rolle zu sich heran und fuhr mit den Fingern unter die kleinen Griffkanten eines der passgenauen Kunststoffdeckel, die die Röhrenenden auf beiden Seiten verschlossen. Als sie den Deckel mit einem leisen Ploppen abzog, schlug ihr augenblicklich ein scharfer chemischer Geruch entgegen, der sofort alles überlagerte.
Vielleicht sollte ich besser in den Sektionssaal gehen und mir da den Inhalt der Versandrolle ansehen? Yao verwarf diesen Gedanken jedoch sofort wieder, ihre Neugier war einfach zu groß, als dass sie länger mit der Inspektion des Inhalts der Rolle warten wollte.
Sie überlegte kurz, ging dann zu einem ihrer Büroregale, in dem ein Stapel Druckerpapier lag, und kehrte mit einem kleinen Stapel Blätter zu ihrem Schreibtisch zurück. Sie legte den Plastikbehälter mit der Rippe des Wallachs und die Versandrolle zur Seite, legte ihre Schreibtischplatte mit den Druckerpapierblättern aus, entnahm ein Paar Latexhandschuhe aus einer Handschuhbox, die sie in einer ihrer Schreibtischschubladen aufbewahrte, und setzte sich wieder auf ihren Stuhl.
Sie nahm die Papprolle zur Hand und lugte zunächst vorsichtig in das von ihr zuvor geöffnete Ende hinein, wobei sie langsam durch den Mund ausatmete, um den stechenden Geruch, der dem Inneren der Rolle nach wie vor entströmte, nicht noch einmal einzuatmen. Dann griff sie vorsichtig in das Innere. Sie bekam mit ihren Fingern etwas Längliches zu fassen und begann, das Objekt langsam und vorsichtig, Zentimeter für Zentimeter herauszuziehen.
Es war das Samuraischwert, das bei Arne Ehlers, dem nackten Mann auf dem von der Wildtierkamera aufgenommenen Videoclip, sichergestellt worden war. Das Katana, das mit Bleichmittel, wie Hasanović ihr am Vortag berichtet hatte, so gründlich gereinigt worden war, dass sämtliche Spuren daran vernichtet worden waren.
Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Klinge mit einer Art Klingenschutz aus Schaumstoff, darum Klebebandstreifen, gesichert war, zog sie das Katana ganz heraus. Sie löste das Klebeband und zog das Schaumstoffmaterial, das sich wie die Poolnudeln anfühlte, mit denen sie als Kind so gerne im Freibad gespielt hatte, von der Klinge des Schwertes herunter, woraufhin sich der chemische Geruch nach Bleichmittel noch einmal intensivierte. Sie schloss die Finger fest um den Griff des Schwertes. Das Material fühlte sich, trotz der Latexhandschuhe, die sie trug, rau an – eine eng gewickelte Baumwollbandage, fest um das Holz gespannt, fast wie eine Kordel, nur flacher und griffiger. Das Katana war leichter, als sie erwartet hatte. Kein kunstvolles Erbstück, keine wertvolle Antiquität. Nur ein Werkzeug …
Sie hielt die Waffe vor sich in die Luft, drehte sie leicht, ließ den Blick über die etwa siebzig Zentimeter lange Klinge gleiten. Das Bleichmittel hatte nicht nur Verfärbungen und matte Flecken auf der jetzt glanzlosen Klinge hinterlassen. Die in der Bleiche enthaltenen Oxidationsmittel hatten auch an dem um den Holzgriff des Schwertes gewickelten Textilmaterial zu einer Verfärbung geführt, sodass die ursprüngliche Farbe nicht mehr zu erkennen war. Feine Rissbildungen zeichneten sich in der kordelartig um den Griff gespannten Stoffbandage ab.
Aber das alles spielte keine Rolle bei dem, was Yao vorhatte.
Zufrieden ließ Yao einen letzten Blick über die Klinge des Katanas gleiten, die mit ihrer subtilen Krümmung für Schnelligkeit und Präzision geschaffen war. Sie befestigte den Klingenschutz aus Schaumstoffmaterial wieder provisorisch mit Tesafilm und schob die Waffe zurück in die Papprolle.
Dann griff sie sich das Plastikgefäß mit dem Stück Pferderippe und lief aus ihrem Büro in Richtung der Aufzüge, um in den neunten Stock der Treptowers zu fahren. In die Laboretage der BKA-Rechtsmedizin. In das Reich von Doktor Fuchs.
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Ein grollendes Motorengeräusch, unten auf der Straße, gefolgt von einem lauten hydraulischen Zischen, riss ihn aus dem Schlaf. Er brauchte einen Moment, um zu sich zu kommen. Für einen kurzen Moment war es fast vollkommen still draußen vor dem Haus, dann ertönte ein metallisches Rumpeln, gefolgt von dem infernalischen Prasseln und Zerbersten Hunderter Glasflaschen, die scheppernd in den Laderaum eines Müllwagens vor seinem Haus stürzten. Jetzt war er hellwach.
Er hatte beschissen geschlafen, anders konnte man es nicht sagen. Wobei er eigentlich gar nicht geschlafen, sondern die ganze Nacht durchgemacht hatte, wenn er sich recht besann. Erst vor anderthalb oder zwei Stunden hatte er sich, mit einem Dröhnen im Kopf und brennenden Augen, ins Bett gelegt. Ohne sich die Mühe zu machen, sich seiner Kleidung zu entledigen.
Er stellte fest, dass das klirrende, irrwitzig laute Chaos unten auf der Straße irgendwie gut zu dem Lärm in seinem Kopf passte. Was es nicht unbedingt besser macht …
Und jetzt war auch das Grübeln zurück. Ich könnte kotzen … Am liebsten wäre er nach unten auf die Straße gerannt und hätte diesen verschissenen Müllleuten mal so richtig die Meinung gegeigt. Dass sie verdammte Arschkrampen waren, weil sie ihn geweckt hatten. Dass sie schuld daran waren, dass er wieder an die gestrigen Pressemeldungen und die Berichterstattung im Polizeiticker über die Leichenfunde im Spandauer Forst denken musste. Aber natürlich tat er das nicht. Stattdessen bemächtigten viel drängendere Gedanken sich seiner.
Hätte ich mir beim Verstecken der Leichenteile mehr Mühe geben sollen? Fast hätte er lachen müssen, wenn die Situation nicht so absurd und für ihn mittlerweile existenziell bedrohlich gewesen wäre. Denn in diesem Zusammenhang erinnerte er sich an eine Lebensweisheit seiner Großmutter, die er während seiner frühen Kindheit häufig zu hören bekommen hatte: Mühe allein genügt nicht …
Er hatte den blutüberströmten Körper in der Badewanne mit der stabilen Handsäge regelrecht zergliedert. Mit der Säge, die er eigens und ausschließlich für diesen Zweck schon über ein Jahr zuvor gekauft hatte. Nur für diesen einen Tag, den er zuvor so oft in seiner Fantasie durchgespielt hatte. Bis es schließlich so weit gewesen war, seine Fantasien in die Tat umzusetzen. Er erinnerte sich, dass er überrascht gewesen war, wie wenig Blut aus dem toten Körper ausgetreten war, als er die Säge angesetzt hatte. Wie leicht die gezackte Klinge zunächst durch das Fleisch gedrungen war und wie es dann eines immer größeren Kraftaufwandes seinerseits bedurft hatte, als der Stahl zunächst auf Knorpel und danach auf Knochen gestoßen war. Es hatte ihn zwei volle Tage gekostet, den Körper zu zerteilen. Von seinem ursprünglichen Plan, jedes größere Gelenk im Körper zu durchtrennen, um es auf diese Weise zwar mit vielen einzelnen, aber dafür kleineren Leichenteilen, die einfacher und unauffälliger zu transportieren waren, zu schaffen zu haben, war er jedoch schnell wieder abgekommen. Denn allein das Absetzen des Fußes vom linken Bein hatte ihn unheimlich viel Zeit und Kraft gekostet. Wie viele Stunden? Er wusste es nicht, denn er hatte – damals wie im Rausch – nicht auf die Uhr geschaut, war regelrecht in einem Tunnel gewesen. An das Kniegelenk hatte er sich dann gar nicht mehr gemacht, nicht mal mehr die Arme vom Oberkörper abgetrennt.
Zuvor hatte er diesen Mann, der sich ihm an diesem Abend als Marcel vorgestellt hatte und der auf ihn unsicher und nervös gewirkt hatte, als er bei ihm hier in Pankow vor der Wohnungstür stand, mit Liquid Ecstasy betäubt. Wobei es anfangs so schien, als würde er den Mann nicht davon überzeugen können, das Glas mit der Cola auszutrinken, in der er die salzig-seifig schmeckende Flüssigkeit aufgelöst hatte. Der Typ schien partout keine Ahnung im Umgang mit Sex-Drogen zu haben, was ihn anfangs vorsichtig machte. Abgesehen von Poppers, das er in einem kleinen, braunen Glasfläschchen dabeigehabt hatte. Davon hatte Marcel dreimal eine Nase genommen. Nachdem er außerdem ein wenig Überzeugungsarbeit geleistet hatte, dass ihn der »G-Juice« in der Cola, die in der Szene übliche Abkürzung für Gamma-Hydroxybuttersäure, entspannen würde, bevor sie zur Sache kommen würden, hatte er das Glas in zwei Zügen geleert. Dann war alles ganz einfach gewesen. Er hatte sich dem wenige Minuten später völlig hilflos vor ihm auf dem Boden knienden Mann von hinten genähert und ihm mit einem einzigen Schnitt von rechts nach links mit dem Cuttermesser die Kehle durchgeschnitten. Es war nicht nur genauso gewesen, wie er es sich vorgestellt hatte, es hatte alles, was er sich in seiner Fantasie ausgemalt hatte, seine kühnsten Erwartungen übertroffen. Um Sex war es ihm nie gegangen. Es war das Gefühl der absoluten Macht gewesen, das ihm den erhofften Kick verschafft hatte. Der Mann war ihm völlig hilflos ausgeliefert gewesen.
Und dann … dann hatte er das Unvermeidliche getan. Er hatte die Hoden, so wie er es in der Anleitung auf REAL-LIFE-BUTCHERS.COM wieder und wieder gelesen hatte, fein säuberlich, einen nach dem anderen, aus dem Hodensack entnommen und dann den Penis abgetrennt. Damit war er in die Küche gegangen.
Seltsam … da war die Erinnerung an die zwei Tage im vergangenen September, die er wie im Rausch verbracht hatte, mit dem Leichnam des Mannes, der ihm am Abend ihres Treffens diesen in seiner Wahrnehmung irgendwie weichen, seltsam geschmeidigen Namen Marcel genannt hatte. Noch bis vor wenigen Tagen hatte sie ihn erregt – so wenig war jetzt davon übrig geblieben. Wenn die Erinnerung nur einer Leere in seinem Kopf gewichen wäre … aber das war sie nicht. Stattdessen war dort nur dieser undefinierbare Lärm, mal ein Dröhnen, mal etwas in der Art eines Stimmengewirrs, nur völlig unverständlich. Eine Kakofonie, dissonant und bedrohlich, die nicht mal seine Audiodatei mit den ihn früher so entspannenden Schmatz- und Schleckgeräuschen hatte übertönen können, als er am gestrigen Tag über den Kopfhörer damit direkt sein Gehirn geflutet hatte.
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Das Büro von Doktor Fuchs auf der Laboretage im neunten Stock der Treptowers war weniger ein Büro als vielmehr eine Mischung aus Alchemisten-Werkstatt und wissenschaftlichem Sammelsurium. Ein chaotisches System, in dem anscheinend nur er die Ordnung erkannte. Akten stapelten sich in schiefen Türmen auf dem ohnehin überfüllten Schreibtisch, dazwischen blitzten Laborgeräte auf. Yao konnte eine Präzisionswaage und etwas, das sie für ein tragbares Spektrometer hielt, erkennen. Dazwischen stand eine halb geleerte Tasse mit Kaffee, drum herum lagen zerknitterte Zettel mit handschriftlichen Vermerken und irgendwelchen unleserlichen Formeln.
An den Wänden reihten sich nicht nur Regale voller chemischer Reagenzien, manche etikettiert, andere mit kryptischen handschriftlichen Notizen versehen, sondern auch Poster, auf denen Fuchs in der Vergangenheit auf wissenschaftlichen Tagungen seine Studienergebnisse präsentiert hatte.
Yao fragte sich heute, wie schon bei früheren Besuchen in Henry Fuchs’ Labor, ob es überhaupt zulässig war, dass der Leiter des kriminaltechnischen Labors hier Chemikalien lagerte. Wobei sie allerdings, wie alle in den Treptowers, nur zu gut wusste, dass Fuchs sich von Arbeitsschutzbestimmungen nicht beeindrucken ließ und ihnen entsprechend keine Beachtung schenkte. In einer Ecke auf dem Boden lagen in wüstem Durcheinander Fachbücher, auf deren Buchrücken Titel wie »Elementaranalyse in der Kriminalistik«, »Anorganische Chemie« und »Moderne Spektroskopie« prangten. Und zwischen zwei Bücher- und Unterlagenstapeln, als hätte sie sich dort einen Unterschlupf gesucht, lehnte eine große, abgenutzte Tafel. Sie schien völlig aus der Zeit gefallen. Die darauf in Kreide geschriebenen, halb verwischten Berechnungen hätten keinen größeren Kontrast zu dem Laptop daneben bilden können. Dessen Stand-by-Anzeige erschien wie ein einsamer blauer Lichtpunkt inmitten dieses wissenschaftlichen Wirrwarrs.
Äußere Ordnung führt zu innerer Ordnung, pflegte Tante Almuth ja öfter zu sagen, ging es Yao durch den Kopf. Fuchs schien hingegen die Ausnahme von dieser Regel zu sein, denn seine Arbeitsweise war trotz aller Unordnung und Chaos in seinem Büro stets geprägt von methodischer Präzision und analytischer Stringenz – was Yao sehr schätzte und weshalb sie mit kniffligen naturwissenschaftlichen Fragestellungen, die außerhalb ihres eigenen Kompetenzbereichs lagen respektive ihr Fachwissen als Rechtsmedizinerin überschritten, immer gerne auf Fuchs’ enzyklopädisches Know-how zurückgriff.
Doktor Fuchs stand inmitten des Chaos, seine großen, braunen Augen ruhten auf Yao, während er seine dünnen Lippen spitzte und mit seiner sonoren Stimme in der ihm eigenen ruhigen Art sagte: »Ich fürchte, das wird nicht klappen. Mit der energiedispersiven Röntgenspektroskopie werden wir nicht nachweisen können, ob diese Rippe«, dabei sah er zu seiner rechten Hand, in der er das Plastikgefäß mit dem Rippenstück des Wallachs hielt, »von dieser Klinge verletzt wurde.« Bei den letzten Worten erhob er seine Linke, in der er das Katana hielt, und ließ dabei die Klinge mit erstaunlich geschmeidigen Bewegungen durch die Luft schwingen – wie ein Krieger, der sich auf einen bevorstehenden Kampf vorbereitete.
Yao konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen. Aufgrund von Fuchs’ Untersuchungen des mit einer Säge abgetrennten Sprungbeins unter dem Rasterelektronenmikroskop und seinen Ausführungen dazu zwei Tage zuvor war sie fest davon ausgegangen, dass sich auch an der Rippe des erst vor wenigen Stunden in der Veterinärmedizin sezierten Wallachs feinste Bruchstücke aus der Metalllegierung des Tatwerkzeugs, mutmaßlich das mit Bleichmittel gereinigte Samuraischwert von Arne Ehlers, finden lassen würden. Denn Fuchs hatte doch am Rasterelektronenmikroskop von der energiedispersiven Röntgenspektroskopie gesprochen. Ein Verfahren, mit dem sich die chemische Zusammensetzung von Metalllegierungen bestimmen ließ. Wenn die Analyse der Splitter gelaufen ist, gleiche ich das mit unserer Spektrenbibliothek von Metalllegierungen ab. Die unterschiedlichen metallischen Elemente in den Splittern liefern präzise Informationen darüber, um welche Art von Stahl es sich handelt. Das waren seine Worte gewesen, erinnerte sich Yao noch genau.
»Aber kein Grund, die Flinte ins Korn zu werfen, Frau Kollegin«, sagte Fuchs, dem Yaos Enttäuschung offenbar nicht entgangen war. »Die Röntgenfluoreszenzanalyse ist hier die bessere Wahl«, fuhr er fort, während er Pferderippe und Katana auf seiner Schreibtischplatte ablegte, wobei die halb volle Kaffeetasse gefährlich nahe in Richtung der Schreibtischkante rutschte. »Sie arbeitet zerstörungsfrei, was für das Samuraischwert von Relevanz sein könnte, wenn es in einem späteren Gerichtsprozess noch als Asservat vor Gericht benötigt wird. Wenn wir es mittels Röntgenfluoreszenzanalyse untersuchen, bleibt es intakt, weil es schonend nur mittels Röntgenstrahlen untersucht wird. Die Röntgenstrahlen erzeugen bei dieser Untersuchungsmethode eine charakteristische Fluoreszenzstrahlung, die genau verrät, welche Elemente in der Legierung enthalten sind.«
Yao musterte Fuchs erstaunt. Sie war zwar erleichtert, dass sich eine Alternative auftat, sodass sich ihr Plan doch noch würde umsetzen lassen, wollte aber ihre ursprüngliche Idee nicht vorschnell aufgeben. »Und die energiedispersive Röntgenspektroskopie? Warum nicht die?«
Fuchs schnalzte mit der Zunge und machte eine wegwerfende Geste. »Die EDX, die energiedispersive Röntgenspektroskopie, ist präzise, ja, aber sie wird üblicherweise in Verbindung mit einem Rasterelektronenmikroskop genutzt. Das bedeutet: kleine Untersuchungsbereiche, mikroskopische Strukturen. Wir müssten zahlreiche Proben aus der Klinge entnehmen, damit das Ergebnis repräsentativ ist. Was bei dem Katana zu seiner Zerstörung führen könnte, da die Qualität … na ja, sagen wir mal so, das Teil ist definitiv nicht hochwertig gefertigt. Außerdem ist die Röntgenfluoreszenzanalyse exakter bei der quantitativen Bestimmung der Metallzusammensetzung, besonders bei größeren Flächen wie der Klinge eines Schwertes.«
»Aber würden Sie denn nicht, wie bei dem Sprungbein, unter dem Rasterelektronenmikroskop nach Metallabrieb an der Pferderippe suchen«, warf Yao ein. »Ist da EDX nicht die Methode der Wahl?«
Fuchs’ Augen funkelten kurz auf, während er einen Finger hob, als hätte er genau auf diese Frage gewartet. »Ah! Sie denken mit, Respekt. EDX eignet sich hervorragend für punktuelle Analysen – wenn wir winzige Partikel untersuchen, zum Beispiel Verunreinigungen oder Rückstände. Wie beim Sprungbein von Ihrer zerstückelten Leiche. Aber hier müssen wir das große Ganze sehen. Wenn wir metallenen Abrieb an der Pferderippe finden, ist doch die Frage, stammt der Metallabrieb von dieser Klinge?«, wobei sein erhobener Zeigefinger jetzt in Richtung des Katanas im Chaos auf der Schreibtischplatte zeigte. »Und wenn wir die Elementzusammensetzung des Schwertes exakt bestimmen, dann können wir vergleichen: Stimmen die Legierungselemente mit denen der Spur auf der Rippe überein?«
Yao konnte zwar diesen Überlegungen nicht ganz folgen, denn sehr wahrscheinlich würde Fuchs doch die Pferderippe zunächst auf Fremdkörper hin unter dem Elektronenmikroskop untersuchen müssen, sah aber von weiteren Fragen ab, um das Ganze nicht unnötig in die Länge zu ziehen. Denn Fuchs hatte die Entscheidung, wie jetzt weiter vorzugehen war, schließlich schon getroffen.
»Wie gesagt, Frau Yao: EDX eignet sich eher für punktuelle Analysen, beispielsweise zur Untersuchung von Verunreinigungen oder Korrosionsprodukten in mikroskopisch kleinen Bereichen. Die Mikrostruktur einzelner Partikel oder Schichten kann mittels EDX analysiert werden. Aber … und das ist der entscheidende Punkt: EDX ist weniger präzise für genaue Konzentrationsbestimmungen.« Fuchs spitzte erneut die Lippen, als würde er noch einen letzten Gedanken durch einen unsichtbaren Strohhalm einsaugen.
»Mit der Röntgenfluoreszenzanalyse können wir exakt messen, ob das, was wir hoffentlich in der Pferderippe finden werden, die gleiche Metallzusammensetzung hat wie die Klinge des Katanas. Und genau das brauchen wir für einen gerichtsfesten Beweis. Punktum, die Röntgenfluoreszenzanalyse ist für den Abgleich von Rippe und Schwert die Methode der Wahl.«
Yao nickte. Wenn das bei Arne Ehlers sichergestellte Samuraischwert die Tatwaffe des Pferderippers von Lübars war, würde Fuchs das nicht nur nachweisen, sondern es auch beweisen können. Unwiderlegbar. Gerichtsfest. Das klang gut. Das klang nach einem wesentlichen Schritt auf dem Weg zu einer Überführung.
Als Yao das Büro von Doktor Fuchs verließ und sich in Richtung der Aufzüge machte, um in ihr Büro zurückzukehren, ahnte sie noch nicht, dass sich die Ereignisse in den nächsten Stunden überschlagen würden.
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Den grotesken Anblick der insgesamt acht dunklen Plastiksäcke im Flur seiner Wohnung würde er nie vergessen. Nachdem er sein blutiges und kräftezehrendes Handwerk verrichtet hatte, hatte er sie dort nebeneinander, zum Abtransport bereit, abgestellt. Irgendwie hatte das bizarre Arrangement der schwarzen Plastikmüllsäcke damals etwas Beruhigendes gehabt. Die Säcke hatte er nicht nur ordentlich nebeneinander, sondern auch – das war ganz unbewusst geschehen – nach ihrer Größe platziert. Es war ein krasser Gegensatz zu dem sonstigen Chaos und Durcheinander in seiner Wohnung gewesen, und der geradezu geometrische Anblick hatte fast so etwas wie eine tröstliche Wirkung auf ihn gehabt. Er versuchte, sich das Bild wieder in Erinnerung zu rufen, aber der Lärm in seinem Kopf ließ es nicht zu, da war kein Platz für etwas anderes.
Ich habe meine Handynummer am nächsten Tag gewechselt, auch Telefonanbieter und Internetprovider gekündigt und neue Verträge abgeschlossen. Man kann mich nicht finden, es gibt keine Schnittmenge mit diesem Marcel …
Vielleicht war es jetzt aber doch an der Zeit, zu verschwinden? Aber wohin? Fast wie in Trance tastete er neben sich nach seinem Handy. Er musste schauen, ob es irgendwelche neuen Meldungen zu den im Spandauer Forst gefundenen Leichenteilen gab. Dann würde er entscheiden, was zu tun war, wie seine nächsten Schritte aussehen sollten.
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Yao hatte sich gerade an ihren Schreibtisch gesetzt und startete Outlook, als das Bürotelefon auf ihrer Schreibtischplatte klingelte. Am anderen Ende der Leitung ertönte die monotone, leicht nasale Stimme der Abteilungssekretärin Renate Hübner: »Die Mordkommission für Sie, Frau Doktor.«
Nach einem leisen Klicken, gefolgt von einer kurzen Pause, erklang Monica Montis Stimme: »Hab ich dich!«
»Nanu, du gehst heute den ganz offiziellen Weg, Monica?«
»Auf Handy bist du ja nicht zu erreichen!«
Yao griff neben sich auf die Schreibtischplatte, wo sie vor wenigen Minuten ihr Handy abgelegt hatte, das immer noch, seit dem Besuch bei Doktor Fuchs, stumm geschaltet war. Sie wischte über das Display, das augenblicklich aufleuchtete. Zwei Anrufe in Abwesenheit.
»Sorry, Monica, ich …«
»Alles gut. Lass mich direkt zur Sache kommen«, unterbrach sie die Leiterin der vierten Mordkommission. »Wir haben ihn identifiziert!«
Da Yao daraufhin nicht sofort etwas erwiderte, legte Monti nach: »Die Leichenteile aus dem Spandauer Forst. Wir wissen jetzt, um wen es sich handelt!«
»Oh, das ging aber schnell …«
»Ja, sehr schnell, die Info liegt seit heute Morgen vor. Und wir waren seitdem nicht untätig, denn …«
»Entschuldige«, unterbrach Yao ihrerseits die Monti. »Ihr seid euch da wirklich sicher? Ich meine … die DNA-Analyse von Fuchs liegt doch noch gar nicht vor, oder? Die wäre ja über meinen Schreibtisch …«
»Hundertprozentig sicher. So sicher, wie man nur sein kann«, fiel ihr jetzt ihre Gesprächspartnerin erneut ins Wort. »Und das ist allein deiner Aufmerksamkeit zu verdanken. Eine kleine tätowierte Rose über dem rechten Schulterblatt, humpelnder Gang, so in etwa hattest du es beschrieben. Es gibt in Berlin und Umgebung nur eine als vermisst gemeldete Person, auf die diese Beschreibung laut unserer Vermisstenstelle zutrifft. Marcus Liebsch, zum Zeitpunkt seines Verschwindens Anfang September siebenunddreißig Jahre alt, damals zeitgleich von seinen Eltern und seinem Arbeitgeber als vermisst gemeldet. Keine Fingerabdrücke in der Datenbank, bisher nie in irgendeiner Form polizeilich in Erscheinung getreten. Natürlich werden wir noch einen Abgleich der Fingerabdrücke durchführen, die die Kollegin Zawadtzki im Sektionssaal genommen hat, wenn wir Vergleichsabdrücke von irgendeinem seiner persönlichen Gegenstände haben. Da sind die Kollegen dran. Aber es wird noch besser …«
»Ich bin ganz Ohr.«
»Die Geolokalisierung von Liebsch’ Handy hat ergeben, dass es zuletzt, ehe es ausgeschaltet und danach nie wieder eingeschaltet wurde, am Abend des vierten September in einer Mobilfunkzelle in Pankow eingeloggt war. Den exakten Standort konnten wir allerdings nicht lokalisieren, da mit der Funkzellenortung nur ein Radius von etwa hundert Metern eingegrenzt werden kann, in dem das Handy sich zuletzt aufgehalten hat.«
»Ach so? Ich dachte, das geht genauer. In den Filmen wird immer gezeigt, wie die Polizei den Standort eines Handys positionsgenau verfolgen kann, in Echtzeit. Auf Computermonitor, wo sich ein blinkender Punkt bewegt. Ist also alles nur Quatsch?«, fragte Yao interessiert.
»Keineswegs«, antwortete die Mordermittlerin. »Aber diese GPS-Ortung, von der du sprichst, funktioniert nur, wenn das Mobiltelefon eingeschaltet ist. Dann ist tatsächlich eine Positionsbestimmung bis auf wenige Meter genau möglich. Bedauerlicherweise ist Liebsch’ Handy seit seinem Verschwinden ausgeschaltet. Aber was wir gemacht haben, und darauf bezog sich, dass es noch besser wird, ist Folgendes: Unsere ITler haben sich nicht nur die letzte ungefähre Position des Handys von Liebsch in Pankow mal genauer angesehen, sondern auch die Koordinaten der Fundorte seiner Leichenteile. Dann haben sie, basierend auf den in der zentralen Datenbank der Carsharing-Daten hinterlegten Informationen, einen Abgleich mit den in beiden Bereichen – Pankow und Spandauer Forst – gelegenen Start- und Zielorten im fraglichen Zeitraum durchgeführt.«
»Ich verstehe nicht ganz …«
»Carsharing-Daten werden direkt im Fahrzeug erhoben und per Mobilfunknetz oder WLAN an zentrale Server übertragen. Jedes Carsharing-Fahrzeug sendet automatisch nicht nur sämtliche Informationen zu Fahrzeugstatus, Kraftstoffverbrauch und Geschwindigkeit an den Server des jeweiligen Mobilitätsanbieters, sondern auch einen digitalen Zeitstempel, wann und wo Fahrten begonnen und beendet wurden. Diese Carsharing-Daten werden periodisch oder in Echtzeit von den Bordcomputern der Fahrzeuge an ein zentrales Datenverarbeitungssystem des jeweiligen Anbieters übermittelt und dort gesammelt, gespeichert und verarbeitet.«
»Moment … so was macht ihr routinemäßig? Carsharing-Daten auswerten?«, wollte Yao wissen.
»Nein, nur wenn der Ermittlungsansatz es hergibt. In Fällen wie diesem, wenn wegen eines Kapitalverbrechens ermittelt wird – denn Leichenzerstückelung läuft weder in den Kategorien Unfall noch Suizid und auch nicht unter natürlicher Tod –, dann haben wir eine ganze Palette an Maßnahmen und Möglichkeiten, auf die wir zurückgreifen können. Und dazu gehört die Abfrage von Carsharing-Daten. Wir haben einen definierten Zielort, nämlich die Koordinaten der Fundstellen der Leichenteile im Spandauer Forst, und einen mutmaßlichen Ausgangspunkt, die Mobilfunkzelle in Pankow, wo Liebsch’ Handy das letzte Mal eingeloggt war. Dieser Fall ist prädestiniert für das eben skizzierte Vorgehen.« Monica Monti klang regelrecht enthusiastisch, als sie weiter ausführte: »Denn irgendwie müssen die Leichenteile von Marcus Liebsch ja in den Spandauer Forst gelangt sein. Und wer immer die Körperteile dorthin transportiert und versteckt hat, hat sie bestimmt nicht zu Fuß hingetragen oder auf dem Fahrradgepäckträger balanciert. Ein E-Roller scheidet wegen der eben genannten Gründe und zudem aufgrund des unwegsamen Geländes ebenfalls aus. Natürlich könnte der Betreffende, der Liebsch’ Überreste im Spandauer Forst versteckt hat, auch ein eigenes Auto besitzen oder Zugriff auf eines aus seinem Bekanntenkreis haben. Dann würde der Ermittlungsansatz mit den Carsharing-Daten nichts bringen.«
»Big Brother is watching you, oder?«, sagte Yao. »Ist das überhaupt legal mit der Auswertung der Carsharing-Daten?«
»Ja, das ist legal«, antwortete Monti. »Die ganzen Rohdaten von den Fahrzeugen gehen in Analyseplattformen und Big Data Tools ein, die von den Carsharing-Anbietern zur Nutzungsauswertung und Optimierung ihrer Fahrzeugflotte verwendet werden, um gezielt Nutzergruppen mit neuen Angeboten anzusprechen oder neue Carsharing-Standorte festzulegen. Aber … und jetzt kommt der Punkt, warum es legal ist, dass wir diese Daten verwenden: Die Auswertung der Nutzungsdaten ist täglicher Bestandteil der städtischen Verkehrsplanung in ganz Deutschland.«
»Aha …« Yao konnte ihr Erstaunen nicht verbergen, denn davon hatte sie tatsächlich noch nie gehört.
»Ist der breiten Öffentlichkeit nicht unbedingt bekannt«, fuhr Monti fort und klang jetzt fast ein wenig verschmitzt. »Die Verkehrsplaner analysieren Bewegungsmuster für ihre Straßen- und Parkplatzplanung. Und wir … wir nutzen diese Tools, um Erkenntnisse über mögliche Kriminalfälle zu gewinnen. Womit ich wieder bei meinem Punkt und dem, was ich eigentlich sagen wollte, bin: Drei Tage nachdem Liebsch’ Handy das letzte Mal in der Funkzelle in Pankow eingeloggt gewesen war, wurde in den frühen Morgenstunden des siebten September ein Carsharing-Fahrzeug im Bereich der Funkzelle angemietet. Was für sich genommen natürlich erst mal nichts Ungewöhnliches ist … die Route des Fahrzeugs, das in unseren Fokus geriet, ist es aber. Wir konnten nämlich nicht nur den potenziellen Startpunkt in Pankow und die Startzeit eingrenzen, sondern auch den Zielort.«
»Zielort?« Yao wusste nicht ganz, worauf die Ermittlerin hinauswollte, denn die Materie derartiger, im virtuellen Raum ablaufenden Ermittlungsansätze gehörte nicht gerade zu ihrer Kernkompetenz als Rechtsmedizinerin.
»Spandauer Forst? Leichenteile? Hörst du mir überhaupt zu?«, erklang es in leicht empörtem Tonfall am anderen Ende der Leitung.
»Ah, jetzt weiß ich …«
»Genau! Wir konnten ein Fahrzeug lokalisieren, das am siebten September um kurz vor zwei Uhr nachts von der Gäblerstraße in Pankow in den Spandauer Forst bewegt wurde. Die Fahrzeit beträgt etwa eine Stunde. Das Fahrzeug befand sich daraufhin knapp vier Stunden im Spandauer Forst, ehe es sich von dort zurück nach Pankow bewegte. Das Bewegungsprofil, also die gefahrene Route, die die Kollegen von der IT auf einer digitalen Karte nachverfolgt und visualisiert haben, weil das eben über GPS läuft, führt durch den Spandauer Forst, und zwar auf Waldwegen, die für den Kraftfahrzeugverkehr gesperrt sind. Die in den frühen Morgenstunden des siebten September gefahrene Route bestand aus zwei Endpunkten. Und das ist eigentlich der entscheidende Punkt, der uns bestätigt, dass diese Spur ganz heiß ist. Zunächst hielt das besagte Carsharing-Auto gegen drei Uhr morgens an der Stelle, wo wir den Torso mitsamt noch daran befindlichen Armen, der bekanntlich in einem knappen Meter Tiefe vergraben war, gefunden haben. Nach knappen drei Stunden wurde das Fahrzeug von dort wieder wegbewegt, und zwar zu der Stelle, wo wir über einen Radius von etwa fünfzig Metern verteilt die übrigen Leichenteile gefunden haben. Etwa zweihundert Meter Luftlinie von der Stelle, wo der Torso vergraben war. Da war es dann schon etwa sechs Uhr morgens. Wir gehen davon aus, dass unser Täter unter Zeitdruck geriet. Er hatte nicht erwartet, dass das Vergraben des Torsos so viel Zeit in Anspruch nehmen würde. Es war jetzt also etwa sechs Uhr, als er begann, die weiteren Leichenteile zu entsorgen, Sonnenaufgang ist in Berlin am siebten September um 6:30 Uhr. Ihm lief die Zeit davon. Er musste befürchten, spätestens in dreißig Minuten beim ersten Tageslicht irgendwelchen Frühaufsteher-Joggern oder Gassi-Gängern mit ihren Hunden zu begegnen, die sich mit Sicherheit gewundert hätten, was ein Fahrzeug um diese Uhrzeit da mitten im Wald macht, zudem auf nicht für Kraftfahrzeuge erlaubten Wegen. Deshalb, so unsere momentane Theorie, wurde unser Mann unvorsichtig. Er geriet mächtig unter Druck und machte sich keine Mühe mehr, die Leichenteile zu vergraben, sondern verstreute sie einfach im Wald, wobei er sie in Gebüschen und Gestrüppen versteckte oder flüchtig mit Zweigen oder Laub bedeckte.«
Yao war perplex. Das klang alles plausibel, aber mit einer so rasanten Entwicklung der Ermittlungen hatte sie wahrlich nicht gerechnet.
»Und ihr wisst, wer der Fahrer des Wagens war?«
»Yep! Oder zumindest haben wir den Namen und die Adresse desjenigen, der das Carsharing-Auto in den frühen Morgenstunden des siebten September angemietet hat.«
»Die persönlichen Daten der Carsharing-Nutzer sind in diesen Datenbanken hinterlegt und ohne Weiteres zugänglich?« Yao konnte sich das eigentlich nicht vorstellen.
»Ja, aber auch nein«, erwiderte die Ermittlerin. »Die persönlichen Nutzerdaten wie Name, Adresse oder verwendetes Zahlungsmittel sind tatsächlich bei einigen Carsharing-Firmen, jedoch nicht bei allen, in deren Datenbanken hinterlegt, aber nicht öffentlich zugänglich und auch für uns nicht ohne Weiteres abrufbar. Aber mit richterlichem Beschluss, den wir seit heute Vormittag haben, sieht das natürlich anders aus. Die Mühlen Justitias mahlen nicht immer so langsam, wie es oft heißt. In unserem Fall hatten wir Glück, dass das Carsharing-Unternehmen neben den Routendaten und Fahrzeugdaten auch personenbezogene Daten speichert, sodass einzelne Nutzer unmittelbar identifiziert werden können. Aber eben nur mit richterlichem Beschluss rausgegeben werden.«
»Und jetzt?«, wollte Yao wissen. Sie war immer noch perplex, wie rasant sich die Ermittlungen der vierten Mordkommission um Monti in den letzten Stunden entwickelt hatten.
»Jetzt werden wir dem damaligen Nutzer des Carsharing-Fahrzeugs in Pankow mal einen Besuch abstatten und ihn bitten, uns in die Keithstraße zu begleiten, da wir ein paar Fragen an ihn haben, die er uns hoffentlich beantworten kann.«
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Die Luft in seiner Einzimmerwohnung war stickig. Schwer, abgestanden. Wie immer. Normalerweise störte ihn das nicht. Er war an ungelüftete Räume und den Gestank von schmutzigem Geschirr und altem Essen, seinem eigenen Schweiß und ungewaschener Kleidung gewöhnt. Oder vielmehr: Eigentlich roch er all das überhaupt nicht mehr. Aber heute war es irgendwie anders. Heute lag etwas in der Luft, das ihm die Kehle zuschnürte, ihm regelrecht das Atmen schwer machte. Eine unsichtbare, lauernde Bedrohung, die seine Brust zu umklammern schien.
Sein T-Shirt klebte an der feuchten Haut, das fettige Haar juckte auf der Kopfhaut. Irgendetwas stimmte nicht. Oder bilde ich mir das nur ein?
Seine Großmutter, die er selbst nie kennengelernt hatte, soll das zweite Gesicht gehabt haben – so hatte es zumindest seine Mutter immer erzählt. Und manchmal hatte er sich gefragt, ob er diese Gabe womöglich auch besaß. Nicht im Sinne irgendwelcher übernatürlicher Fähigkeiten. Er konnte nicht etwa Zukunftsvisionen heraufbeschwören oder Geister sehen oder mit dem Jenseits Kontakt aufnehmen. Vielmehr war es eine Fähigkeit, die seine verstorbene Großmutter ebenfalls besessen hatte, die Fähigkeit, Dinge, die anderen verborgen blieben, zu erkennen, auch ohne sie tatsächlich vor sich zu sehen, und ein ausgeprägtes Gespür, eine Art Instinkt, eine spezielle Wahrnehmung, kommende Ereignisse zu erahnen.
Seine Mutter hatte sie jedenfalls nicht gehabt, diese feine Antenne für drohendes Unheil oder sich anbahnende Katastrophen. So viel war sicher. Die tumbe Kuh zog nach wie vor jede Art von Ärger geradezu magisch an und lief in Probleme ebenso zielstrebig hinein, wie eine Motte in den Lichtschein eines offenen Feuers flog. Aber vielleicht hatte diese spezielle Gabe seiner Großmutter, Dinge und Entwicklungen vorauszuahnen, ja eine Generation in seiner Familie übersprungen? Er vermochte es nicht zu beurteilen und versuchte, seine Gedanken von diesem Grübelhaken zu lösen. Es war auch völlig egal, ob er diese Gabe nun hatte oder nicht. In jedem Fall passierte gerade etwas mit ihm. Etwas, was er sonst so nicht kannte. Eine unbestimmte Vorahnung hatte von ihm Besitz ergriffen. Und zum ersten Mal seit Tagen hatte der Lärm in seinem Kopf etwas nachgelassen.
Er stand auf, wankte zum Fenster. Vielleicht würde frische Luft helfen, den Druck auf seiner Brust zu lindern.
Seine Finger griffen nach der Gardine, zogen sie einen Spalt zur Seite.
Da sah er sie.
Drei dunkle Fahrzeuge rollten langsam hintereinander, in exakt dem gleichen Abstand zueinander, die Straße entlang. Schwarze VW-Busse. Es handelte sich zwar um zivile Gefährte, aber irgendwie wirkte das verdächtig koordiniert. Oder bildete er sich das nur ein? Nein! Sie halten an! Direkt vor seinem heruntergekommenen Wohnblock stoppte die Kolonne. Er konnte zwar jetzt nur noch zwei Fahrzeuge ausmachen, das dritte befand sich irgendwo außerhalb seines Sichtfeldes, aber was er sah, verstärkte nur sein ungutes Gefühl. Meine Vorahnung …
Die Türen der beiden Fahrzeuge öffneten sich fast gleichzeitig. Männer stiegen aus. Sie trugen zwar keine Uniformen oder sichtbaren Abzeichen, soweit er das aus dem steilen Winkel nach unten aus seinem Fenster im vierten Stock erkennen konnte, doch ihre Statur und ihre Bewegungen verrieten sie. Und nicht nur das. Ihre Ausrüstung – kugelsichere Westen, Sturmhauben, Funkgeräte – ließ keinen Zweifel daran, um wen es sich bei diesen Männern nur handeln konnte.
Er lugte weiter hinter der Gardine hervor. An den Hüften hing etwas. Pistolen! Und über den Schultern … Maschinenpistolen!
Einer der Männer drehte kurz den Kopf, seine schwarze Sturmhaube ließ nur einen schmalen Schlitz für die Augen frei. Der Blick des Mannes wanderte langsam an seinem Wohnblock nach oben. Prüfend, als würde er das Haus abschätzen wollen.
Er wollte vom Fenster zurückweichen, die Gardine wieder zuziehen. Aber er konnte sich nicht bewegen. Es war, als ob seine Füße am Boden festgewachsen wären. Er musste unentwegt zu dem Mann hinunterstarren, jede seiner routinierten Bewegungen verfolgen. Für einen kurzen Moment hatte er das Gefühl, als würden sich ihre Blicke treffen. Natürlich konnte er es nicht sicher wissen, dafür war die Entfernung zu groß. Aber es fühlte sich so an, als hätte der Mann ihn eben gerade angesehen. Nur einen Sekundenbruchteil lang, ehe er aus seinem Blickfeld in Richtung des Hauseingangs verschwunden war.
Er hat zu mir hochgesehen! Ich weiß es!
Eine kalte Hand schien ihn im Nacken zu packen, ein eisiger Schauer jagte ihm über den Rücken. Er konnte gerade noch sehen, wie der letzte der Männer eine kompakte Maschinenpistole mit einem kurzen, aber dicken, fast überdimensioniert wirkenden Lauf von seiner Schulter nahm und sie prüfend ansah. Eine Bewegung, so routiniert, als wäre die Waffe nur eine Verlängerung seines Arms, als würde der Mann den ganzen Tag nichts anderes tun.
Sein Atem stockte. Kann das sein? Kann das wirklich sein?
Dann hörte er es. Erst nur ein Geräusch wie ein fernes Echo. Dann lauter. Schritte, die von schweren Stiefeln auf abgenutztem Linoleum herrührten. Sie kamen näher. Und mit ihnen die Erkenntnis, die sich seiner so gnadenlos wie sicher bemächtigte: Sie kommen meinetwegen! Aber … aber wie … wie haben sie mich verdammt noch mal gefunden? Und das so schnell?
Jetzt ertönten die Schritte schon aus der dritten Etage, der Etage unter seiner. Der Marsch der Männer hallte immer lauter durch das Treppenhaus, wie ein unaufhaltsamer Takt, ein gnadenloser Rhythmus, der in seinen Ohren dröhnte und ihm Angst machte.
Er wagte es nicht, zu atmen. Sein Brustkorb hob und senkte sich flach, stoßweise. Seine Zunge klebte am Gaumen. Was soll ich tun? Was, verdammt noch mal, soll ich nur tun?
Im Treppenhaus war es auf einmal ganz still, kein Geräusch war mehr zu vernehmen.
Vielleicht sind sie wieder gegangen? Vielleicht sind sie gar nicht meinetwegen gekommen?
Immer noch Stille. Die Sekunden zogen sich endlos dahin.
Da! Er hörte ein Knistern und Fauchen, gefolgt von einem kurzen metallischen Klicken. Ein Funkgerät! Sie sind noch da! Sie stehen direkt vor meiner Tür!
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Doktor Fuchs stand an seinem chaotischen Schreibtisch und blickte Yao vielsagend an. Vor wenigen Minuten hatte sie seinen Anruf mit der Bitte, ihm einen erneuten Besuch abzustatten, erhalten.
Fuchs’ dünne Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst, als wolle er verhindern, dass auch nur ein einziges Wort seinen Mund verlassen konnte, ehe er überaus sorgfältig abgewogen hatte, was er gleich sagen würde.
Das Büro wirkte auf Yao noch überladener als bei ihrem letzten Besuch, der gerade mal zwei Stunden her war. Fast so, als hätte die Arbeit, die während dieser Zeit getan worden war, eine weitere Spur von Unordnung hinterlassen. Aber wahrscheinlich täuschte der Eindruck. In jedem Fall hasste Yao Unordnung und konnte sich nicht vorstellen, an einem solchen Arbeitsplatz wie dem von Fuchs auch nur einen einzigen vernünftigen Gedanken, geschweige denn ein brauchbares Gutachten, das vor Gericht Bestand haben würde, zustande zu bringen.
»Sie hatten recht mit Ihrer Vermutung, Frau Kollegin«, sagte der Laborleiter schließlich mit ruhiger Stimme und deutete auf den Monitor seines Laptops, der ganz oben auf dem Durcheinander auf seinem Schreibtisch in gefährlicher Schräglage stand. »Die Analyseergebnisse lassen keinen Zweifel zu.«
Yao trat gespannt näher an den Schreibtisch heran und sah auf die beiden nebeneinander dargestellten Grafiken auf dem Laptop-Monitor. Für sie wirkte es wie ein Wirrwarr aus Linien, Spitzen und Kurven, die sie nur grob einordnen konnte. Die linke Grafik war mit der Bezeichnung »Rippe – metallische Spur« versehen, die rechte war mit »Klinge – Katana« betitelt. Beide Diagramme bestanden aus komplexen, gezackten Kurven, die für Yao zunächst völlig unverständlich wirkten.
»Was genau sehe ich da eigentlich?«, fragte sie vorsichtig, während ihre Augen über die Linien wanderten.
Fuchs schmunzelte leicht und trat näher an ihre Seite. »Jede dieser Linien steht für ein bestimmtes Element. Sehen Sie hier«, er zeigte auf eine prägnante Spitze in der linken Grafik, »das ist Chrom. Diese hohen, markanten Ausschläge sind unverkennbar.« Er deutete dann auf die rechte Grafik. »Und hier ist exakt dieselbe Spitze bei dem Schwert.«
Yao nickte langsam, während Fuchs weitere Punkte und Linien auf beiden Diagrammen erklärte. »Zum Beispiel steht diese kleinere Linie für Kohlenstoff, hier daneben sehen wir Mangan, und etwas weiter rechts die kleinen Spitzen entsprechen Vanadium. Die Zusammensetzung beider Proben ist identisch, bis ins kleinste Detail.«
Er griff zur Tastatur, tippte kurz etwas ein und drückte die Entertaste. Sofort begannen die beiden Grafiken, sich langsam, fast hypnotisch, aufeinander zuzubewegen. Für Yao war es ein beeindruckendes Schauspiel, als die Kurven und Spitzen beider Diagramme schließlich millimetergenau deckungsgleich übereinanderlagen.
»Sehen Sie? Das nennen wir einen metallurgischen Fingerabdruck«, sagte Fuchs mit ruhiger Überzeugung. »Es gibt keinen Zweifel mehr: Die metallischen Spuren an der Rippe stammen exakt von diesem Katana.«
Yao betrachtete weiterhin die Grafiken, bevor sie nachdenklich fragte: »Herr Fuchs, könnte das Bleichmittel, mit dem der Täter das Katana akribisch gereinigt hat, nicht irgendwie die Ergebnisse der Röntgenfluoreszenzanalyse beeinflusst haben? Ich meine, ist das …«
»Ob das gerichtsfest ist? Ob diese Analyseergebnisse vor Gericht Bestand haben? Oh ja, davon können Sie sicher ausgehen!«, fiel Fuchs ihr ins Wort. Dann schüttelte er entschieden den Kopf. »Nein, Frau Yao. Das verwendete Bleichmittel, in der Regel Natriumhypochlorit, könnte zwar organische Materialien oder oberflächliche Rückstände von der Klinge des Schwertes entfernen, aber die elementare Zusammensetzung der Metalllegierung bleibt davon unberührt. Die Röntgenfluoreszenzanalyse misst die Fluoreszenzstrahlung, die direkt aus den tieferen Schichten der Metalllegierung stammt. Ein oberflächliches Bleichmittel würde die charakteristische Röntgenstrahlung dieser Elemente nicht verändern.«
Yao nickte zufrieden und lächelte Fuchs an. »Vielen Dank, Herr Fuchs. Das war genau die Erklärung, auf die ich gehofft hatte.«
»Jederzeit gern, Frau Kollegin.« Fuchs’ Lippen umspielte ein kaum merkliches Lächeln, was wohl bedeuten sollte, dass auch er mit seiner Arbeit zufrieden war. Dann wandte er sich wortlos irgendwelchen auf einem Sideboard hinter sich verstreuten Unterlagen zu, was Yao als Zeichen dafür wertete, dass das Gespräch für ihn beendet war.
Die Rechtsmedizinerin wollte gerade Fuchs’ Büro verlassen, um Hasanović zu informieren, dass es sich bei dem in der Wohnung von Arne Ehlers, dem freiberuflich auf dem Reiterhof Lindenhain tätigen Pferde-Osteopathen, sichergestellten Samuraischwert um die Tatwaffe handelte. Sie war erwiesenermaßen zur Tötung des vierten Pferdes in Lübars verwendet worden.
In dem Moment ertönte hinter ihr Fuchs’ tiefe Stimme. »Mo-o-o-o-ment!«
Yao zog überrascht ihre Hand von der Türklinke der Bürotür zurück, die sie gerade erreicht und hatte öffnen wollen.
»Ja?«, fragte sie, während sie sich zu Fuchs umdrehte.
»Ihr Zerstückelter … der Torso von gestern. Wollen Sie gar nicht wissen, was die Toxikologie ergeben hat?«
Yao konnte ihr Erstaunen nicht verbergen, als sie sagte: »Wie schnell … Schlafen Sie eigentlich nie, Herr Fuchs?«
»Das ist den anankastischen Anteilen meiner Persönlichkeit geschuldet …«, erwiderte Fuchs in entschuldigendem Tonfall.
Yao wusste, worauf der Wissenschaftler anspielte. Sie hatte das vor vielen Jahren, als sie noch im Kieler Institut für Rechtsmedizin gearbeitet hatte, bei einem ihrer damaligen Kollegen erlebt, der nicht nur an einer anankastischen Persönlichkeitsstörung, sondern auch sehr unter den damit verbundenen, einem Drang nach Ordnung und Kontrolle folgenden Zwangshandlungen gelitten hatte. Der Kollege hatte nichts unerledigt lassen können. Es war ihm schwergefallen, etwas nicht sofort zu Ende zu bringen. Es schien ihn schier in den Wahnsinn zu treiben, wenn irgendwelche unerledigten Gutachten auf seinem Schreibtisch lagen oder sich unbeantwortete E-Mails in seinem Posteingang befanden. Er musste alles bis zum Feierabend abarbeiten. Ein Feierabend, der sich bei ihm entsprechend fast immer bis in die späten Nacht- oder frühen Morgenstunden des nächsten Tages hinzog. Yao hatte sich damals oft gefragt, was diese Form von übertriebenem, ja eigentlich pathologischem Perfektionismus wohl zu Hause mit der Familie ihres damaligen Kollegen machen würde, falls er diesen Charakterzug auch dort an den Tag legte. Sie wischte den Gedanken zur Seite und hörte sich an, was Fuchs zu vermelden hatte.
»In den mir übergebenen Asservaten – Mageninhalt, Lebergewebe und Lendenmuskel – konnte ich in der Gaschromatografie Gamma-Hydroxybuttersäure und Sildenafil nachweisen. Leider reichte die Menge und Qualität des Materials nur für eine qualitative Bestimmung. Der Wirkstoff Sildenafil, besser bekannt unter seinem Markennamen Viagra, wird bekanntlich ärztlicherseits zur Behandlung von Erektionsstörungen verschrieben. Darüber hinaus findet die Substanz Anwendung in bestimmten Szenekreisen, in denen es als unterstützendes Mittel bei sexuellen Zusammenkünften zur Verbesserung der erektilen Funktion und zur Verlängerung des Geschlechtsverkehrs eingenommen wird.«
Yao musste insgeheim schmunzeln. Nicht wegen des Inhalts von Fuchs’ Vortrag, sondern wegen seiner nüchternen und akzentuierten, fast schon pointierten Ausdrucksweise.
»Gamma-Hydroxybuttersäure dürfte Ihnen ja bekannt sein?« Yao nickte kurz und Fuchs fuhr fort: »GHB ist eine psychoaktive Substanz mit sedierender und euphorisierender Wirkung, die in niedriger Dosierung als Partydroge, in höherer Dosierung als potentes Betäubungsmittel wirkt. Aufgrund ihrer farb- und geruchlosen Flüssigform wird sie missbräuchlich als sogenannte K.-o.-Tropfen verwendet. Lässt sich unauffällig in Getränke jedweder Art mischen. In der angloamerikanischen Literatur, auf der die meisten unserer derzeitigen Erkenntnisse fußen, läuft GHB unter dem Terminus Date Rape Drugs, was anschaulich das Ziel des Einsatzes dieser Droge wiedergibt, nämlich das Opfer in einen willenlosen oder bewusstlosen Zustand zu versetzen. Die Wirkung von GHB tritt rasch ein, der entscheidende Nachteil ist allerdings, dass die Dosis nur schwer einschätzbar und damit die Wirkung auch nur schwer kontrollierbar ist. In Kombination mit Alkohol kann sie zu Atemdepression und tödlichen Verläufen führen.«
»Aber alkoholisiert …«
»… alkoholisiert war er zum Zeitpunkt seines Todes nicht«, griff Fuchs Yaos Frage auf.
»Könnte das GHB auch ohne Alkohol im vorliegenden Fall tödlich gewesen sein? Also eine GHB-Intoxikation die Todesursache darstellen?«, wollte Yao wissen.
»Möglich. Aber nicht beweisbar. Wie gesagt, die Menge und Qualität der mir zur Untersuchung übergebenen Proben reichte nur für eine qualitative Analyse, nicht um eine quantitative Bewertung hinsichtlich des Wirkstoffspiegels, der zum Zeitpunkt des Todes im Körper vorlag, vorzunehmen. Wenn ich Herzblut oder Schenkelvenenblut hätte, könnte ich dazu eine klare Aussage treffen, aber …«
»Da war kein Blut mehr im Torso, nirgendwo im gesamten Gefäßsystem. Fast schien es, als sei er regelrecht ausgeblutet …«, erwiderte Yao. »Aber nirgendwo an Torso, Kopf oder den restlichen Gliedmaßen fand sich irgendeine Verletzung, die als Blutungsquelle für so einen massiven Blutverlust infrage kommt.«
»Vielleicht wurde der Mann zerstückelt, als er noch am Leben war?«, gab Fuchs zu bedenken.
»Das hatte ich zunächst auch gedacht, aber die Wundränder an den Abtrennungsstellen am Torso waren allesamt völlig avital. Nirgendwo Unterblutungen im Gewebe der Abtrennungsstellen, die dafür sprechen würden, dass noch eine Kreislauftätigkeit vorlag, als der Körper zerteilt wurde. Allerdings war die Halswirbelsäule vollständig skelettiert, sodass an den Halsweichteilen keine Zeichen einer äußeren Gewalteinwirkung feststellbar gewesen wären, auch wenn ein Kehlenschnitt oder Stichverletzungen in den Hals im vorliegenden Fall vorgelegen und die Todesursache gewesen wären. Insofern kann man zwar trefflich spekulieren, was die Todesursache war, aber beweisen lässt sich da leider nichts mehr.«
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               Donnerstag, 19. Dezember, 15:20 Uhr

               Berlin-Pankow

            
Merkwürdigerweise war es auf einmal im Hausflur völlig still. Das kurze metallische Klicken des Funkgerätes war verhallt, hatte sich in nichts aufgelöst. Er konnte die Stille kaum ertragen.
Und da, plötzlich brach direkt vor seiner Wohnungstür ein infernalisches Getöse los. Kommandos bellten, trippelnde Schritte zu beiden Seiten seiner Tür. Dann erschütterte ein krachender Schlag seine Wohnungstür, ließ das alte Holz erzittern. Die Wände des kleinen Flurs bebten regelrecht. Lack platzte von der Türzarge. Beim zweiten Schlag gegen die Tür schien ein Ruck durch die ganze Wohnung zu gehen, fast so, als würde das komplette Haus zusammenzucken.
Dann der dritte Schlag. Noch heftiger als die beiden zuvor. Das Türschloss gab mit einem Laut, der sich fast wie ein Stöhnen anhörte, nach und im selben Moment flog die Wohnungstür auf, als hätte eine Explosion sie aus den Angeln gerissen. Splitter wirbelten durch die Luft.
Sein Magen zog sich zusammen, er hatte das Gefühl, er müsse sich übergeben. Aber nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann übernahm Panik vollständig die Kontrolle über seinen Körper. Er reagierte instinktiv, hechtete zur Seite, so weit wie möglich weg von den Schatten, die jetzt durch den Türrahmen quollen, einer dunklen Wolke gleich, Mündungen von Waffen auf ihn gerichtet. Sein Blick suchte fieberhaft nach einem Ausweg, einem Versteck, irgendetwas.
Die ersten beiden dunkel gekleideten Männer mit den Sturmhauben auf ihren Köpfen hatten schon den kleinen Flur durchquert, stürmten in seine Richtung in das einzige Zimmer seiner Wohnung. Ihre Schritte donnerten auf dem Boden, die Stimmen laut und befehlend. »Polizei! Hände hoch!«
Er hörte die Worte, aber sie drangen nicht zu ihm durch. Sein Verstand war ein Wirbelsturm aus Angst und Verwirrung.
Dann sah er es. Sein Handy. Es lag auf der Couch, nur wenige Schritte von ihm entfernt. In diesem Moment war es sein einziger Gedanke, sein einziger Halt. Mein Handy! Wenn ich es nur erreichen und Hilfe rufen könnte!
Er rannte vorwärts, seine Hand ausgestreckt nach dem Gerät.
»Stehen bleiben! Bleiben Sie, wo Sie sind!«
Die Stimme war scharf, durchdringend. Doch er konnte nicht mehr stoppen. Er hatte das Mobiltelefon erreicht, seine Finger schlossen sich um das Gerät.
»Waffe! Verdächtiger hat eine Waffe!«, hörte er es hinter sich brüllen. Diesmal war es eine andere Stimme als noch eben zuvor. Panisch, alarmierend!
Dann ertönte ein lauter Knall. Ein brennender Schlag durchzuckte seinen Oberkörper. Und danach passierte etwas, was er nie für möglich gehalten hätte. Das Zimmer kippte einfach um. Aber wie ist das möglich?
Er fiel zu Boden, klammerte sich weiter an sein Handy, aber es glitt ihm aus der Hand, schlitterte über den Boden, von ihm weg. Unerreichbar weit weg.
Er lag rücklings da, die Zimmerdecke über sich. Und in diesem Moment bemerkte er zum ersten Mal, dass sich der Putz auf weiten Flächen von der Decke löste. Das war ihm vorher noch nie aufgefallen.
Dann kam der Schmerz. Er war überwältigend, raubte ihm den Atem. Er spürte, wie sein Herz raste. Aber dann, genauso plötzlich, schien sein Herzschlag irgendwie ins Stolpern zu geraten, langsamer zu werden.
Jetzt sah er die Zimmerdecke, den fehlenden Putz an der Decke, nur noch verschwommen. Dafür blitzten Bilder vor seinem inneren Auge auf. Seine Mutter. Wie sie ihn zum ersten Mal zur Schule brachte. Er klammerte sich an sie, wollte sie nicht loslassen. Vor ihm das große Gebäude, so fremd, so angsteinflößend. Zu viele Menschen, zu viele Stimmen, zu viele Blicke. Alles fühlte sich falsch und unbehaglich an. Dann das Klassenzimmer. Ein Raum voller fremder Gesichter. Kinder, die ihn musterten, lachten, tuschelten. Er wusste nicht, was sie von ihm wollten. Wo er hinschauen sollte. Was er tun sollte. Furchtbar war das, schlimm.
Sein erster Computer. Wie alt war er da gewesen? Er konnte sich nicht erinnern. Ein klobiger, beigefarbener Monitor, der flimmerndes, grünlich-gelbliches Licht ausstrahlte. Das Summen und Piepen des Modems, wenn er es einschaltete. Modem und PC eröffneten ihm eine ganz neue Welt. Seine Welt, wie er bald feststellte. Hier gab es keine fremden Gesichter, keine lauten Stimmen. Keine Blicke, die ihn durchbohrten. Niemand, der über ihn lachte.
Sein erstes Handy erschien jetzt vor seinem geistigen Auge. Ein klobiges Gerät mit einer Antenne und einem grün-grauen Display mit Buchstaben wie monochrome Pixel. Später dann sein erstes Smartphone. Wie stolz er gewesen war. Es folgten Tage, Monate, Jahre und genauso viele Nächte, in denen er in die virtuelle Welt abtauchte. Dort war er nicht der unbeliebte, gehemmte Junge, über den sie immer lachten, den sie im Sportunterricht immer als Letzten in ihre Mannschaft wählten, der in der Pause auf dem Schulhof immer nur alleine am Rand stand, von den anderen nicht beachtet, und wenn doch, dann mit Beleidigungen und Spott und Verachtung.
Nein, in seiner Welt war es anders. Online war er schnell und klug. Im Internet hatte er kein Gesicht. Er fand dort Menschen, gesichtslos wie er, die er mit Worten kontrollieren konnte …
Der Schmerz war jetzt verschwunden. Er war einer Kälte gewichen, die sich zunächst in seiner Brust ausgebreitet hatte und dann in seine Glieder gekrochen war und sich rasch seines gesamten Körpers bemächtigt hatte. Er zitterte am ganzen Leib.
Sein Blick fiel auf das Handy. Es lag nicht weit von ihm entfernt auf dem Fußboden, das Display dunkel, das Glas gesprungen.
Er war so müde. Er würde etwas schlafen. Endlich schlafen … Aber da drangen Stimmen an ihn heran. Fremde Stimmen. Sie klangen hektisch, aufgeregt.
Eine Silhouette beugte sich über ihn, Hände griffen nach ihm, packten seine Schultern.
»Scheiße, er hat gar keine Waffe!«
»Was hat er dann in der Hand gehabt?«
»Handy. Das war nur ein Handy.«
»Notarzt! Sofort!«
Er blinzelte in Richtung der Silhouette, versuchte, die Person, die über ihm stand, zu fokussieren. Es war eine Frau. Sie hatte schwarze Locken, die zu beiden Seiten ihres Gesichtes herunterfielen, als sie sich über ihn beugte. Sie sah ihn aus dunkelbraunen Augen an. Ihre Lippen bewegten sich, sie schien etwas zu sagen.
»Scheiße! Er verblutet!«, hörte er die Stimme der Frau wie aus einem Nebel.
»Notarzt ist unterwegs, Frau Monti!« Das war jetzt wieder eine andere, eine tiefe, männliche Stimme.
Die Silhouette der Frau war noch über ihm. Aber er konnte die Konturen ihres Gesichts nicht mehr erkennen. Sie hatte keine Augen mehr, auch keine Lippen oder Mund, da war überhaupt kein Gesicht mehr.
Irgendwo im Hintergrund knisterte und fauchte ein Funkgerät.
Die Frau über ihm war jetzt nur noch ein formloser, gesichtsloser Schatten, der immer mehr verschwamm.
Waren die Erinnerungen an seine Kindheit und Jugend, die ihn eben überkommen hatten, die letzte, grausame Wahrheit, nein vielmehr die letzte, bittere Erkenntnis seines Lebens? Die Erkenntnis, dass er nie wirklich in der Welt der anderen existiert hatte?
Seine Gedanken flackerten, er konnte sie kaum noch richtig fassen.
Sein letzter Gedanke war kein Bild. Nur zwei Worte.
Game over.
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               Freitag, 20. Dezember, 9:30 Uhr

               Berlin, Treptowers

               BKA-Einheit »Extremdelikte«, Büro Doktor Sabine Yao

            
Am gestrigen Nachmittag hatten sich die Ereignisse regelrecht überschlagen. Yao hatte, nachdem sie von Doktor Fuchs in ihr Büro zurückgekehrt war, zunächst Hasanović angerufen. Die Information, dass eine Röntgenfluoreszenzanalyse das bei Arne Ehlers sichergestellte Samuraischwert eindeutig als Tatwaffe ausgewiesen hatte, die zur Tötung des vierten Pferdes in Lübars verwendet worden war, hatte der Profiler mit den Worten »Der Kreis schließt sich zunehmend« freudig aufgenommen. Dann hatte er, fast schon überschwänglich, Yao für ihre in der Soko Ross geleistete Arbeit gedankt, die damit beendet war. Hasanović hatte ihr berichtet, dass Ehlers zwischenzeitlich einem Haftrichter vorgeführt worden war, der wegen Verdunklungs- und Fluchtgefahr Untersuchungshaft für den als Pferderipper von Lübars dringend Tatverdächtigen angeordnet hatte. Auch wenn Ehlers auf Anraten seines Anwaltes in seinen bisherigen Vernehmungen beharrlich geschwiegen hatte, verdichteten sich laut Hasanović die Hinweise, dass er ebenfalls für die weiteren Pferdetötungen in Lübars verantwortlich war. Ehlers’ Alibi für die frühen Morgenstunden des siebenundzwanzigsten November, als das dritte Pferd getötet worden war, war inzwischen wie ein Kartenhaus bei einem Windstoß in sich zusammengefallen. Die Bescheinigung, die belegen sollte, dass Ehlers sich zu diesem Zeitpunkt auf einem Seminar an der Akademie für Tierheilkunde in Baden-Württemberg aufgehalten hatte, war offensichtlich nicht mal das Papier wert, auf dem sie gedruckt war. Denn keiner der damaligen Seminarteilnehmer oder Referenten konnte seine Anwesenheit zu jener Zeit bezeugen, geschweige denn sich überhaupt an ihn erinnern.
Yao hatte Hasanović dann am Ende ihres Telefonats nach dem Motiv von Ehlers im konkreten Fall gefragt. Die Antwort auf diese Frage war ihr einerseits klar nach all dem, was sie in den letzten Tagen über den Typ Mensch gelernt hatte, der gezielt Pferde in deren gewohntem, für die Tiere als sicher empfundenem Umfeld attackierte. Aber trotzdem war so vieles daran für sie nach wie vor unbegreiflich, weil ihr die Taten einfach zu monströs erschienen, um mit gesundem Menschenverstand erfasst zu werden. Yao war inzwischen für sich zu dem Schluss gekommen, dass es durchaus nahelag, dass der Pferde-Osteopath durch seine Arbeit auf dem Pferdehof mit einigen der Tiere zu tun gehabt hatte. Möglicherweise hatte er sie sogar behandelt, und eines der Tiere hatte vielleicht sogar so etwas wie eine Bindung zu ihm aufgebaut. Sie konnte es natürlich nicht wissen, vielleicht lag sie mit dieser Überlegung falsch, aber es trieb sie in jedem Fall um.
»Ehlers ging es nie um das Tier selbst«, hatte Hasanović geantwortet. »Pferde stehen symbolisch für Kraft, Kontrolle, Freiheit – Eigenschaften, die Arne Ehlers selbst wahrscheinlich nie hatte. Das Töten war für ihn vermutlich ein Akt der Kompensation. Dominanz durch Zerstörung. Vielleicht auch sexuell aufgeladen – nicht durch das Tier, sondern durch die Macht über Leben und Tod. Und jedes Mal brauchte Ehlers ein bisschen mehr davon, wenn wir an dieser Stelle einmal unterstellen, dass er für alle Taten verantwortlich ist.«
Wenige Minuten nachdem das Gespräch mit Hasanović beendet gewesen war, hatte ihr Handy geklingelt. Es war Monica Monti gewesen, die ihr berichtet hatte, dass die von ihr einige Stunden zuvor angekündigte Festnahme einer im Zusammenhang mit der Leichenzerstückelung dringend tatverdächtigen Person in Pankow »komplett aus dem Ruder gelaufen war«, wie die Ermittlerin es ohne Umschweife formuliert hatte. Zurückgeblieben waren ein toter Verdächtiger und ein SEK-Beamter, gegen den, wie üblich in derartigen Fällen, ein Ermittlungsverfahren wegen Schusswaffeneinsatzes eingeleitet worden war. Und zur Klärung sämtlicher Tatumstände hatte es zwingend einer Obduktion bedurft, die Montis und Yaos Feierabend am Vortag um viele Stunden hinausgezögert hatte, da der zuständige Staatsanwalt auf einer Sofortobduktion des bei dem Polizeieinsatz Erschossenen bestanden hatte.
Yao hatte Professor Herzfeld dann am Vorabend, als der Leichnam in den Treptowers eingetroffen war, per WhatsApp gebeten, sie an diesem Morgen aus dem Sektionsbetrieb zu nehmen, was dieser mit einem Daumen-hoch-Emoji beantwortet hatte. Und so war Yao erst vor wenigen Minuten in den Treptowers angekommen.
Sie hatte sich gerade, noch immer erschöpft von der kurzen Nacht und den Strapazen der zurückliegenden Dienstwoche, mit einer Tasse heißen Tees und dem Stapel Post, den sie zuvor aus dem Postfach in Renate Hübners Sekretariat geholt hatte, einigermaßen an ihrem Schreibtisch eingerichtet. Da klopfte es an ihrer Bürotür.
»Herein!«, rief sie mit belegter und leicht heiser klingender Stimme. Bitte nicht auch noch eine Erkältung on top, dachte sie, erschrocken darüber, wie sie klang.
Es war Kira Kaplan, die den Kopf zur Tür hereinsteckte.
»Kira! Was für eine Überraschung!«, rief Yao, wobei sie sich kräftig räuspern musste, ehe sie überhaupt weitersprechen konnte. »Mit dir habe ich nun wirklich nicht gerechnet. Nicht, dass ich mich nicht freue, aber ich ging davon aus, dass ich dich erst am Montag wieder zu Gesicht bekomme. Solltest du nicht eigentlich für den Rest der Woche bei einer Fortbildung an deiner Hochschule in Wiesbaden sein?«
»Das war tatsächlich der Plan«, erwiderte Kaplan, während sie sich mit Yao, die sich zwischenzeitlich von ihrem Schreibtischstuhl erhoben hatte, zur Begrüßung freundschaftlich umarmte. »Aber an der Hochschule des Bundes grassiert die Grippe. Zwei unserer Dozenten, die die Fortbildung leiten sollten, sind erkrankt. Uns wurde freigestellt, in der Bibliothek im Selbststudium den Stoff eigenständig zu erarbeiten oder in unsere Hospitationseinheit zurückzukehren. Da war die Wahl für mich klar. Hier bin ich …«
In den folgenden Minuten schilderte Yao der Praktikantin die Ereignisse der vergangenen beiden Tage. Sie erzählte von dem Fund des tief in der Erde vergrabenen Torsos zwei Tage zuvor und von der rasanten Entwicklung von Montis Ermittlungen. Auch ließ sie die – nach Yaos Dafürhalten absolut schlüssige – Theorie der Leiterin der vierten Mordkommission nicht unerwähnt. Dass nämlich die zeitlich vor dem Torso gefundenen Leichenteile – zunächst der Fuß am Montag, dann die übrigen – nur deshalb entdeckt worden waren, weil der Täter den Faktor Zeit falsch eingeschätzt und seine eigene Geschwindigkeit beim Vergraben des Torsos unterschätzt hatte, wodurch er schließlich unter Zeitdruck geraten war. Sie berichtete auch von der tödlichen Schussabgabe auf den Verdächtigen, konnte aber die Nachfragen Kaplans zu dessen Vorgeschichte oder ob sich der Tatverdacht gegen den Mann posthum weiter erhärtet hatte, nicht beantworten, da ihr schlichtweg keinerlei Informationen dazu vorlagen. Denn am Abend zuvor, bei der Sofortobduktion des Erschossenen, war die Spurenlage mehr als dürftig gewesen. Es war zu diesem Zeitpunkt völlig unklar gewesen, ob der bei dem Polizeieinsatz ums Leben gekommene Tatverdächtige tatsächlich Marcus Liebsch zerstückelt und dessen Überreste im Spandauer Forst versteckt hatte – geschweige denn, ob der Mann überhaupt für den Tod von Liebsch verantwortlich gewesen war. Auch das Ergebnis von Doktor Fuchs’ toxikologischer Untersuchung der nach der Obduktion des Torsos zurückbehaltenen Asservate ließ sie nicht unerwähnt.
Kira Kaplan war im Anschluss an Yaos Bericht ihre Enttäuschung anzumerken, dass sie sowohl die Obduktion des Torsos als auch die Entwicklung der Ermittlungen nicht selbst vor Ort in den Treptowers hatte mitverfolgen können.
»Gibt es schon das Sektionsprotokoll von dem Torso?«, wollte die Praktikantin wissen. »Ich würde mir das gerne interessehalber mal ansehen. Weil du mir ja nach der Untersuchung des skelettierten Schädels, dem Teil der Halswirbelsäule und den beiden Beinen am Dienstag einen Exkurs in die Theorie der Leichenzerstückelung gegeben hast. Um zu sehen, wie das sich am Torso darstellte. Wenn ich schon nicht dabei war …«
»Natürlich!«, sagte Yao. »Warte, ich rufe das Sektionsprotokoll vom Torso auf meinem PC auf. Du kannst dich an meinen Schreibtisch setzen. Ich nehme mir meine Unterlagen und gehe an den Tisch rüber, dann hast du Ruhe, dir das durchzulesen. Die Datei mit den Fotos öffne ich dir auch. Möchtest du vielleicht einen Tee?«
»Nein, danke. Ich habe eben einen Kaffee to go auf dem Weg hierher getrunken. Alles gut.«
Nur das sachte Rattern, das das Rädchen der PC-Maus unter Kira Kaplans Zeigefinger machte, als sie sich an Yaos Monitor durch die Seiten des Sektionsprotokolls scrollte, und das leise Klicken der Maustaste, wenn sie eines der dazugehörigen Fotos aufrief, durchbrachen in den nächsten Minuten die Stille in Yaos Büro.
»Ich finde es verrückt, dass der Torso noch so gut erhalten war, wenn man mal überlegt, dass der Kopf und die Beine überwiegend skelettiert waren. Und das, obwohl nach dem, was du sagtest, alle Körperteile zum gleichen Zeitpunkt im Spandauer Forst deponiert worden sein müssen. Dieser Widerspruch ist echt krass.«
Yao erläuterte der Praktikantin die Casper-Regel, wie schon zwei Tage zuvor im Sektionssaal Monica Monti. Die alte rechtsmedizinische Regel, die besagte, dass eine Leiche  nach einer Woche im Freien ähnliche Leichenfäulnisveränderungen aufwies wie nach zwei Wochen im Wasser  und nach acht Wochen im Erdgrab. Was die augenscheinliche Diskrepanz zwischen dem Erhaltungszustand des Torsos und der übrigen Körperteile hinreichend erklärte. Dann fügte sie hinzu: »Glück für uns, dass der Torso tief im Erdreich vergraben und deshalb noch so gut erhalten war, denn wenn der in einem ähnlichen Zustand wie der Rest des Körpers gewesen wäre, hätten wir überhaupt kein Material mehr für die toxikologische Untersuchung gehabt.«
Kira Kaplan nickte stumm und wandte sich wieder dem Sektionsprotokoll auf dem Monitor auf dem Schreibtisch vor ihr zu. Einen kurzen Augenblick später entfuhr ihr ein lautes: »Was zur Hölle?! Den Penis abgetrennt und die Hoden aus dem Hodensack entnommen? Was ist das denn für ein kranker Scheiß?«
Yao sah verblüfft zu der Praktikantin hinüber.
»Oh, entschuldige bitte meine Wortwahl, Sabine, aber ich bin gerade echt völlig von der Rolle bei dem, was ich hier lese. Davon hast du mir gar nichts erzählt!«
Yao zuckte mit den Schultern. »Es ist so viel passiert in den letzten Tagen.« Nicht nur der Fall von Leichenzerstückelung, der sich immer mehr zu einem Krimi entwickelt hat, auch der Pferderipper-Fall …, ging es Yao durch den Kopf.
»Wie passt das zum Rest?«, wollte Kira Kaplan wissen.
»Was meinst du?«
»Nun, nach allem, was du mir vor ein paar Tagen über defensive und offensive Leichenzerstückelung erzählt hast, geht es bei der defensiven Variante doch darum, den Leichnam in Einzelteile zu zerlegen, um sich seiner unbemerkt entledigen zu können. Weil das wesentlich unauffälliger ist, als eine Leiche im Ganzen irgendwohin abzutransportieren, um sie dort zu verstecken. Richtig?«
»Richtig«, erwiderte Yao.
»Das Abtrennen der äußeren Geschlechtsteile, von dem ich hier gerade in deinem Sektionsprotokoll lese, fällt aber unter offensive Leichenzerstückelung, die wiederum fast ausschließlich im Rahmen von sexuell motivierten Tötungsdelikten vorkommt, soweit ich das verstanden habe. Du erwähntest den Begriff sexualsadistische Motivation in diesem Zusammenhang.«
»Auch das ist richtig.«
»Aber«, bohrte die Kaplan weiter, »wie passt das zusammen? Auf der einen Seite defensive, auf der anderen Seite offensive Leichenzerstückelung? Und beide Formen bei ein und demselben Opfer? Oder hab ich da gerade einen Knoten in meinem Gehirn? Bringe ich irgendetwas durcheinander?«
»Keineswegs, Kira«, entgegnete Yao. »Du bringst da nicht etwa irgendetwas durcheinander. Sondern dieser Fall zeigt eindrücklich, dass es bei rechtsmedizinischen Klassifikationen von bestimmten Deliktformen nicht immer die scharfen Grenzen gibt, die man sich wünschen würde. In der Rechtsmedizin gilt es als besonders hilfreich, wenn sich ein Befund oder Tatgeschehen in eine etablierte Klassifikation oder ein anerkanntes Erklärungsmodell einordnen lässt. Das macht es uns leichter, Sachverhalte im Zusammenhang mit einem Verbrechen vor Gericht einzuordnen. Und die Juristen nehmen Erklärungen, bei denen man sich gewisser Schablonen zum allgemeinen Verständnis bedienen kann, dankbar auf. Weil sie damit arbeiten und so naturwissenschaftliche Zusammenhänge juristisch einordnen können. Aber das entspricht eben nicht immer der Realität. Genauso individuell wie das Leben, das jeder Einzelne von uns lebt, sind die verschiedenen Arten, wie ein Leben enden kann. Die Gesichter des Todes, um das mal etwas plakativ zu formulieren. Und auch das, was nach dem Tod mit einem Körper geschehen kann, folgt nicht zwangsläufig irgendwelchen Naturgesetzmäßigkeiten oder irgendeiner Auflistung in einem rechtsmedizinischen Standardwerk. Die Übergänge zwischen defensiver und offensiver Leichenzerstückelung sind fließend und nicht schwarz oder weiß, wie es in den Lehrbüchern dargestellt wird. Und wer weiß schon, was in so einem verwirrten Geist vorgeht. Jemand, der eine derartige Tat begeht, folgt seinen ganz eigenen Regeln und schon gar nicht einer methodischen Vorgehensweise. Genau das habe ich auch Frau Monti im Rahmen meiner Untersuchung des Torsos gesagt, dass das Vorgehen in diesem Fall aufgrund des postmortalen Verletzungsmusters absolut untypisch ist und keinesfalls einer Leichenzerstückelung mit klarer Systematik entspricht, wie sie im Lehrbuch steht. Aber … ob nun defensiv oder offensiv, in jedem Fall wurde der Penis postmortal abgetrennt, der Hodensack fein säuberlich aufgeschnitten und die Hoden wurden entfernt. Die Geschlechtsorgane des Toten sind bisher nicht gefunden worden. Den erschossenen Hauptverdächtigen kann man dazu nicht mehr befragen, und ob es weitere Zeugen gibt, ist völlig unklar. Die Frage, warum jemand in diesem Fall Penis und Hoden vom Rest des Körpers separiert hat und was dann damit passiert ist, kann ich dir beim besten Willen nicht beantworten und sehr wahrscheinlich wird sich das auch nie aufklären lassen, Kira.«
Sabine Yao konnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen, wie falsch sie mit dieser Einschätzung lag.
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               Montag, 23. Dezember, 7:48 Uhr

               Berlin, Treptowers

               BKA-Einheit »Extremdelikte«, Sektionssaal

            
Die Verschnaufpause an ihrem freien Wochenende hatte Yao dringend benötigt, um sich von der hinter ihr liegenden, kräftezehrenden Dienstwoche zu erholen. Als sie am Freitagabend völlig ausgelaugt in ihre Wohnung gekommen war, war sie beim Anblick ihres eigenen Spiegelbildes im Flur regelrecht zusammengezuckt. Dunkle Schatten unter ihren Augen, die Wangen eingefallen. Entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit war sie nicht unter die Dusche gegangen, sondern hatte es sich mit einer Tasse heißer Schokolade auf ihrer Couch gemütlich gemacht, wo sie wenige Minuten später völlig erschöpft eingeschlafen war.
Es war bereits kurz nach zehn Uhr morgens am Samstag gewesen, als sie, immer noch in ihrer Kleidung vom Vortag und auf der Couch liegend, von der Wohnungstürklingel aus dem Schlaf gerissen worden war. Als sie die Tür geöffnet hatte, hatten dort drei Kinder mit selbst gebastelten Kronen auf dem Kopf gestanden. In den Händen goldfarbene Pappsterne und ein Behältnis, das wahrscheinlich ein Weihrauchgefäß darstellen sollte. Sternsinger. Eine schöne christliche Tradition … Eins der Kinder hatte einen kurzen weihnachtlichen Text vorgetragen, während die anderen leise dazu gesummt hatten, den Blick dabei verlegen zu Boden gesenkt. Die immer noch verschlafene Yao hatte sich bei den Kindern für ihre Darbietung bedankt und ihnen einen Zwanzigeuroschein in die Sammelbüchse gesteckt. Weihnachten steht vor der Tür, hatte sie beim Anblick der Kinder gedacht. Das Fest der Liebe. Das Fest der Familie …
Am Samstagnachmittag war sie ins KaDeWe gefahren, hatte die Weihnachtsgeschenke für Mailin und deren Zwillingstöchter gekauft und später am Abend das längst überfällige Telefonat mit ihrer Schwester geführt und die anstehenden Festtage mit ihr geplant.
Den Sonntag hatte sie mit Lebkuchen, Vanillekipferln, Spekulatius und Tolstois »Krieg und Frieden« auf der Couch verbracht. Sie liebte diesen Klassiker der Weltliteratur über das zaristische Russland zur Zeit der Napoleonischen Kriege und hatte den monumentalen Roman auch davor schon – Wie oft? Sechsmal? Siebenmal? – gelesen.
Das Fest der Liebe. Das Fest der Familie, kam es ihr auch jetzt wieder in den Sinn. Aber nicht für die Toten, fügte sie in Gedanken hinzu, als sich die automatisch öffnende Schiebetür des Sektionssaales gemächlich zur Seite bewegte und den Blick auf die beiden Leichname auf zwei der drei Sektionstische freigab.
Einer der Toten war, wie Herzfeld in der erst vor wenigen Minuten zu Ende gegangenen Frühbesprechung referiert hatte, ein hochbetagter Mann, dement und immer wieder von akuten Verwirrtheitszuständen betroffen gewesen. Er war mehrere Tage lang aus einem Pflegeheim abgängig gewesen und nicht gefunden worden. Trotz einer von der Polizei koordinierten Suchaktion, bei der nicht nur die Besatzungen von mehreren Streifenwagen, unterstützt von freiwilligen Helfern und dem Pflegepersonal, sondern auch eine Wärmebilddrohne eingesetzt worden war. Bis sein Leichnam schließlich auf dem Gelände einer unübersichtlichen Baustelle, tragischerweise nur etwa fünfzig Meter von dem Pflegeheim entfernt, von spielenden Kindern entdeckt worden war. Mit Sicherheit kein Kapitaldelikt, auch wenn es das jetzt durch die Obduktion auszuschließen gilt, ging es Yao durch den Kopf. Sehr wahrscheinlich der erste Kältetote in diesem Jahr, aber das werden Tomski und Scherz innerhalb der nächsten Stunde geklärt haben …
Drei Nächte zuvor hatte es den ersten Nachtfrost des Jahres gegeben. Der Winter war in Berlin eingekehrt.
Yao passierte den nackten, regelrecht ausgemergelten und auffallend blassen Körper des toten Seniors und ging in Richtung des am weitesten außen im Sektionssaal platzierten Sektionstisches. Dort lag, noch mit einem Krankenhausnachthemd bekleidet, der Leichnam eines vierundvierzigjährigen Mannes, den Professor Herzfeld ihr an diesem Morgen zugewiesen hatte. Der Mann war nach einem zunächst verbalen, dann körperlichen Streit mit einer Gruppe Jugendlicher auf dem Alexanderplatz mit mehreren Stichverletzungen zusammengebrochen. Danach hatte er noch vier Tage auf der Intensivstation eines Berliner Krankenhauses um sein Leben gekämpft, ehe er seinen Verletzungen erlegen war.
Yao griff gerade nach den ihr von Sektionsassistent Hermann Vogel bereitgelegten Handschuhen, als das Handy in der Seitentasche ihres Kasacks zu vibrieren begann.
Ein Blick aufs Display und Yao nahm den Anruf direkt mit den Worten »Ich bin raus, Monica!« entgegen. »Meine Dienstwoche ist vorbei. Du kannst dich an den zuständigen Kollegen vom Landesinstitut wenden, ich glaube, Doktor Jörgensen hat diese Woche Dienst, ich müsste mal kurz auf den Dienstplan schauen, um zu sehen …«
»Ruhig, Sabine, keine Angst«, ertönte die Stimme Monica Montis mit einem amüsiert klingenden Timbre an Yaos Ohr. »Ich habe weder Arbeit für dich noch irgendein anderes Attentat auf dich geplant. Du hast dir die anstehenden Feiertage redlich verdient. Nicht nur mit deiner Arbeit für die Vierte, was die Leichenteile aus dem Spandauer Forst anbelangt. Offensichtlich hast du den Kollegen Hasanović parallel auch noch unterstützt. Und das nicht nur zu seiner allergrößten Zufriedenheit. Sogar in unserer LKA-Leitung warst du heute Morgen Thema in der großen Lagebesprechung. Das schaffen nicht viele. Chapeau! Das hast du mir letzte Woche gar nicht erzählt, dass …«
»Wir beide hatten ja nun auch weiß Gott genug andere Themen in der letzten Woche, Monica«, unterbrach Yao die Ermittlerin. Ihr war das Lob irgendwie peinlich, denn letztlich hatte sie nichts weiter als ihren Job gemacht.
»Stell dein Licht mal nicht unter den Scheffel, Bine. Aber … egal. Ich rufe dich aus einem anderen Grund an, ich wollte dir kurz etwas mitteilen. Ich habe Informationen für dich, die dich brennend interessieren dürften. Aber wenn es gerade nicht passt, dann kann ich später …«
»Nein, nein. Es passt«, antwortete Yao schnell. Ihre Neugier war auf jeden Fall geweckt. »Ich stehe zwar im Sektionssaal, aber kein Problem. Schieß los!«
»Ich habe Neuigkeiten zu dem am vergangenen Donnerstag in Pankow in seiner Wohnung erschossenen Mann«, begann Monti ihren Bericht. »Wir lagen richtig mit unserer Spur, die uns über die Carsharing-Daten und das in den frühen Morgenstunden des siebten September in der Gäblerstraße in Pankow angemietete Fahrzeug zu ihm führte. Lukas Brenner, sechsundzwanzig Jahre alt geworden. Ich erspare dir die Einzelheiten zu seinem verkorksten Leben. Wir haben reichlich abartiges Zeugs auf seinem Laptop gefunden. Was dich aber interessieren wird, ist der Umstand, dass wir auf seinem Handy Videos von einer Plattform im Darknet gefunden haben, die sich Real Life Butchers nennt. Dort gibt es Videos und – halt dich fest, die nennen das wirklich so, Video-Tutorials zur Schlachtung von Menschen.«
»Videos von der Schlachtung echter, lebender Menschen?«, fragte Yao ungläubig.
»Echte Menschen ja, lebendig nicht. Eher Leichenschändung.«
»Leichenschändung? Du meinst Nekrophilie?«, wollte Yao wissen. Zu viel versprochen hat Monica jedenfalls eben nicht, als sie meinte, dass ihre Informationen mich brennend interessieren würden …
»Von Nekrophilie würde ich nicht sprechen wollen, der Terminus bezieht sich ja eher explizit auf sexuelle Handlungen an einem toten Körper«, gab die Monti zu bedenken. »Was man auf diesen, das muss ich trotz meiner knapp zwanzig Jahre bei der Mordkommission sagen, verstörenden und zutiefst beunruhigenden Videos sieht, ist die Schlachtung von Leichen. Postmortale Manipulation mit zergliederndem Charakter, so hat es mein Kollege Lohmann genannt und das trifft es wohl ganz gut in Ermangelung irgendeiner Nomenklatur oder eines Fachterminus für derartige Handlungen. Ferner hat dieser Herr Brenner sich offensichtlich gezielt mit der Abtrennung der männlichen Geschlechtsorgane beschäftigt.«
»Was?«
»Bei Schweinen. Zur Abtrennung von Penis und der, wie es in einem Video-Tutorial heißt, Exenteration, der Entnahme der Hoden aus dem Hodensack.«
»Marcus Liebsch!«, entfuhr es Yao.
»Exakt, Bine. Volltreffer! Genau das dachte ich auch. Lukas Brenner ist … oder vielmehr war unser Mann. Übrigens war er ein Fan von Armin Meiwes. Brenner hat Meiwes mehrere Briefe ins Gefängnis geschrieben, wir fanden die Worddateien auf seinem Rechner. Aber wie es scheint, hat er von seinem großen Idol nie eine Antwort erhalten.«
»Armin Meiwes, der Kannibale von Rotenburg!«, entfuhr es Yao.
»Preciso. Genau der Armin Meiwes, der 2001 in Rotenburg an der Fulda einen Mann tötete und dessen Körperteile verspeiste. Interessanterweise hatte sein späteres Opfer sich freiwillig über einen Chat im Internet bei ihm gemeldet. Armin Meiwes und sein Opfer, Bernd Jürgen Brandes, versuchten zunächst gemeinsam, dessen abgetrennten Penis zu essen, wobei Brandes zwischenzeitlich aufgrund des großen Blutverlustes immer wieder das Bewusstsein verlor. Zunächst probierten beide den Penis roh, doch der war nach Meiwes’ Angaben vor Gericht zu zäh, um verspeist zu werden. Anschließend briet Meiwes den Penis mit Gewürzen an. Da das gute Stück jedoch verbrannte, war es ungenießbar, und Meiwes verfütterte es schließlich an seinen Hund.«
Yao hatte zwar von dem Fall des Kannibalen von Rotenburg gehört, aber sich bisher nie mit den Einzelheiten des bizarren Falls beschäftigt. Insofern lauschte sie gebannt den Ausführungen der Ermittlerin, die jetzt sagte: »Ein ziemlich drastisches Stück deutscher Kriminalgeschichte … Aber warum erzähle ich dir das? Ganz einfach. Bei Brenner gibt es unzählige Chatverläufe aus entsprechenden Foren auf seinem Handy, die er zwar alle gelöscht hatte, die unsere ITler aber wieder haben herstellen können. Und rate mal, um was es dabei geht!«
Ich will das eigentlich gar nicht wissen, dachte Yao, sagte aber: »Ich bin gespannt.«
»Schlacht-, Kastrations- und Kannibalismus-Fantasien!«
»Fantasien? Oder nicht eigentlich vielmehr Wünsche?«, erwiderte Yao und führte ihre Überlegung weiter aus: »Wünsche, die er in die Tat umsetzte. Bei bloßer Fantasie ist es ja, wie es scheint, nicht geblieben. Denn wenn ich an den Torso von Marcus Liebsch denke und mal unterstelle, dass es Brenner war, der an der Leiche manipuliert hat, dann waren es keine bloßen Fantasien mehr. Dann hat er selbige in die Tat umgesetzt, oder?«
»Schon ein bisschen kleinkariert von dir«, erwiderte Monti in gespielt schnippischem Tonfall.
»Genauso wie du mit deiner Nekrophilie-Terminologie vorhin«, konterte Yao trocken.
»Touché!«, kam es postwendend von Monti zurück. »Es steht unentschieden. Aber zurück zu Brenner, und ich versuche, es kurz zu machen, denn ich bekomme hier gerade Handzeichen von Lohmann, dass ich mir irgendetwas auf der Festplatte von unserem Meiwes-Fan anschauen soll. Lukas Brenner hat seinen Online-Bekanntschaften in den eben von mir angesprochenen Chatverläufen nicht nur detailliert beschrieben, wie er sich die Schlachtung eines Menschen vorstellt, er hat auch durchblicken lassen, dass er über gute medizinische Kenntnisse in Bezug auf Schockreaktionen und Ausbluten von Körpern verfügte. Und jetzt kommt es: In einem der Chats hat er die Schlachtung eines Sexpartners folgendermaßen skizziert: erst betäuben, dann beim Sex von hinten seinem Opfer die Kehle durchschneiden und dann den Körper ausbluten lassen. Der damalige Chatpartner – und das war nicht Marcus Liebsch, das wissen wir sicher –, der offensichtlich medizinisch nicht so bewandert war wie Brenner, hatte ihn daraufhin gefragt, ob er vorhabe, den Kehlkopf durchzutrennen, worauf Brenner ihm geantwortet hat, dass er den Schnitt darunter ansetzen werde, da der Knorpel des Kehlkopfes zu dick sei! Ist das nicht unfassbar? Dieser Chatverlauf war die spätere Blaupause für den Mord an Marcus Liebsch! Das ist meine feste Überzeugung.«
Yao war exakt derselben Meinung wie die Leiterin der vierten Mordkommission. »Damit ist der von uns schon mehrfach als mögliche Todesursache diskutierte Kehlenschnitt wieder ganz oben auf der Liste der möglichen Todesursachen von Liebsch«, sagte die Rechtsmedizinerin. »Das passt zu der völligen Blässe seiner inneren Organe. Es schien ja so, als ob der Körper ausgeblutet war. Das konnte keine Folge der Leichenzerstückelung sein, denn Ausbluten in dieser Massivität setzt eine Kreislauftätigkeit voraus. Das Herz schlägt noch, pumpt das Blut weiter durch die Gefäße, der Körper verliert aber bei jedem Herzschlag eine relevante Menge Blut aus der massiven Wunde am Hals. Ich hatte mich bisher ja etwas schwergetan, einen Kehlenschnitt als die definitive Todesursache anzusehen, aber jetzt …«
»Was meinst du?«, wollte Monti wissen.
»Nun, fast immer sehen wir bei einem Kehlenschnitt auch eine Blutaspiration in den Lungen. Durch die Durchtrennung der großen Halsschlagadern und des Kehlkopfes, der in der Regel ebenfalls bei der Schnittführung verletzt wird, gelangt Blut in die Luftröhre und wird bis tief in die Bronchien und die Lungenbläschen eingeatmet, dafür reichen wenige Atemzüge, während der Betreffende verblutet. Im Fall von Liebsch’ Torso fand sich keine Blutaspiration in den Atemwegen oder den Lungen. Was aber nicht mehr verwunderlich ist, wenn Brenner ganz bewusst darauf geachtet hat, den Kehlkopf nicht zu durchtrennen, sondern die Klinge tiefer am Hals anzusetzen.«
»Jetzt wird ein Schuh draus«, pflichtete ihr Monti bei.
»Ja. Den von dir eben erwähnten Chatverlauf, was Brenner seinem Chatpartner da geschrieben hat, das könnte man geradezu als Geständnis aus dem Jenseits werten«, sagte Yao.
»Mit Geständnis tue ich mich da schwer, Bine. Ich nenne es mal eine Botschaft aus dem Grab. Wie auch immer, du bist jetzt auf dem neuesten Stand und ich muss Schluss machen, sonst fällt Lohmann von seinem Rumgewinke noch der Arm ab. Ciao Bella!« Damit war das Gespräch beendet.
Puuhh, das ist echt alles heavy, dachte Yao, während sie ihr Handy wieder in der Seitentasche ihres Kasacks verschwinden ließ. Sie streifte die Handschuhe über und nahm dann mit einem Lächeln das Sektionsmesser von Hermann Vogel entgegen.
Mit einem einzigen gekonnten Schnitt eröffnete Yao die Körpervorderseite des Toten, indem sie die Klinge schnell und ohne das Messer auch nur einmal abzusetzen, von der Drosselgrube bis zum Schambein des Toten herunterzog.
Die hell bräunliche Muskulatur des Brustkorbes kam zum Vorschein, gefolgt von dem hervorquellenden gelblichen Unterhautfettgewebe des Bauchraumes. Für einen flüchtigen Moment hing ein säuerlicher Hauch von Gedärm und inneren Organen in der Luft, bevor die Lüftung des Sektionssaales ihn verschluckte.
Hier im Sektionssaal sind sie alle gleich. Reduziert auf Fleisch, Knochen, Eingeweide, ging es Yao durch den Kopf, als sie sich von Hermann Vogel die große Rippenschere geben ließ.

               Danksagung

            Vieles von dem, was ich mir über die Jahre bei meiner Frau Anja abgeschaut, an Formulierungen bei ihr aufgeschnappt oder an Lebensweisheiten angenommen habe (oder auch nicht angenommen habe), hat Eingang in die Person meiner Hauptfigur Sabine Yao gefunden. Für einen männlichen Autor ist es nicht immer leicht, weibliche Intuition nachzuvollziehen und die eigene Protagonistin »mit den Waffen einer Frau« agieren zu lassen. Wenn mir das gelungen ist, ist es das Verdienst von Anja Tsokos, wenn es mir nicht gelungen ist, ist das allein meine Schuld, weil ich nicht gut genug aufgepasst oder Dinge übersehen habe (analog zu dem geöffneten Kühlschrank, vor dem der Mann steht und das, was er sucht, nicht findet, während die Ehefrau oder Lebensgefährtin es mit einem Griff zutage fördert. Und der Mann Stein und Bein schwört, dass das Gesuchte eben noch nicht da war …). Aber Anja Tsokos ist nicht nur in vielen Dingen die Blaupause für Sabine Yao (abgesehen von der rechtsmedizinischen Expertise, die kommt von mir, diese Anmerkung sei mir gestattet …), sondern auch meine Lektorin.
Ich danke dir für deinen Scharfsinn beim Lektorat meines Manuskriptes, deine Geduld mit mir und überhaupt dafür, dass du schon seit einer Ewigkeit an meiner Seite stehst!
 
Aber es geht mit starken Frauen weiter … Meine Redakteurin Antje Steinhäuser hat mit wachem Blick, Akribie und genauso klugen wie hilfreichen Anmerkungen, Hinweisen und Korrekturen geholfen, mein Manuskript MIT KALTER HAND zu einer runden Sache, oder vielmehr zu einer rechteckigen Sache, nämlich zu einem richtigen Buch, zu machen. Ich danke Ihnen, liebe Frau Steinhäuser, herzlichst dafür und freue mich auf die weitere Zusammenarbeit!
 
Herrn Prof. Dr. Achim Gruber, Geschäftsführender Direktor des Instituts für Tierpathologie am Fachbereich Veterinärmedizin der Freien Universität Berlin, danke ich sehr herzlich für eine Kurz-Hospitation in seinem Institut, bei der ich mir ein Bild von dem dortigen Vorgehen bei Obduktionen von vierbeinigen, gefiederten oder geschuppten Tieren machen konnte. Und für seine kritische Durchsicht der hier im Buch von mir verwendeten (fiktiven) Obduktionsprotokolle der vom Pferderipper von Lübars getöteten Pferde.
 
Polizeihauptkommissar Uwe Niemecki von der Berliner Polizei gilt – in alter Verbundenheit – mein Dank für seine hilfreichen Hinweise, insbesondere was Polizeiorganisation und regionale Zuständigkeiten in den verschiedenen Berliner Bezirken anbelangt.
 
Herrn Philipp Möller, Facharzt für Rechtsmedizin, und Frau Cindy Lichtenstein, leitende Sektionsassistentin am Landesinstitut für gerichtliche und soziale Medizin, danke ich für die schönen gemeinsamen Stunden im Sektionssaal, quasi stellvertretend für alle anderen meiner im Landesinstitut in Sektionssaal, Laboren, Verwaltung, Schreibdienst, Fahrdienst und wo sonst auch immer tätigen Mitarbeiter!
 
In meinem zur Verlagsgruppe Droemer Knaur gehörenden Knaur Verlag danke ich zunächst meiner Verlegerin, Doris Janhsen, sowie Natalja Schmidt (Verlagsleiterin Knaur Belletristik), den Damen der Abteilung Marketing und Kommunikation: Katharina Ilgen, Nina Vogel, Patricia Keßler, Luise Graf, Lea Gerstenberger, Corinna Schmidt und Anna Socolowsky, sowie vom Lektorat Carolin Graehl und in der Herstellung Michaela Lichtblau, Daniela Schulz, Anna Süs, Annette Dascher, Gabriele Schnitzlein und Ellen Heidenreich. Ohne die folgenden Damen würden die Bücher nicht bei Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, landen, da sie niemals ihren Weg in die Buchhandlungen finden würden, wenn es da nicht den Vertrieb gäbe. Hier gilt mein Dank Antje Buhl, Sandra Appelbaum, Katharina Scholz und Claudia Theißig.
 
Ein besonderer Dank geht an Sabine Rößler, Filialleiterin der Thalia Filiale im A10 Center in Wildau, und ihr Team, bestehend aus Manja Berg, Sophie Krüger, Lou Schüler und Friederike Gärtner, die nicht nur auf meinen Live-Veranstaltungen meine Bücher unters Volk bringen.
 
Danken möchte ich an dieser Stelle auch Jasmina Grebenstein für ihre Unterstützung bei so vielen Dingen!
 
Herrn Uwe Armbruster-Matschas und seinen beiden Töchtern Lara und Sara Schulze danke ich für einen Blick hinter die Kulissen auf einem Reiterhof beziehungsweise einer Pferdepension und für die geduldige Beantwortung meiner vielen Fragen zu Reitsport im Allgemeinen und Pferden und Pferdehaltung im Speziellen.
 
Der #instagramrechtsmedizingemeinde, den mittlerweile bald 700 000 Followern meines Instagram-Kanals @dr.tsokos, gebührt ein riesengroßes Dankeschön für eine so treue, an rechtsmedizinischen Themen interessierte und aktive Community. Jede und jeder Einzelne von euch hätte es verdient, hier namentlich genannt zu werden. Aber dann hätte dieses Buch definitiv den doppelten Umfang oder noch mehr und ich blutige Fingerspitzen vom Tippen. Deshalb muss es diesmal so gehen.
 
Fidi, unser Familienhund, ein ebenso lustiger wie quirliger Yorkshireterrier, darf  natürlich nicht in der Auflistung derjenigen, denen ich zu Dank verpflichtet bin, fehlen. Denn bei unseren gemeinsamen Mittagsspaziergängen während der Tage, an denen ich mich in das schöne Brandenburg in Schreibklausur zurückgezogen habe, kommen mir die besten Ideen für die Story und den Plot.
 
Last but not least geht mein ganz besonderer Dank an Sie, verehrte Leserin und verehrter Leser! Sie alle machen ein Leben als Schriftsteller nicht nur erst möglich, sondern aus Ihrer Begeisterung und Ihrem Feedback und den persönlichen Kontakten mit Ihnen auf Buchmessen oder bei meinen Lesungen und Live-Veranstaltungen schöpfe ich tatsächlich die Kraft, manchmal auch unter widrigen äußeren Bedingungen beim Schreiben meiner Bücher fokussiert zu bleiben und das Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. Mein Ziel und zugleich das größte Kompliment, das man einem Autor machen kann, sind glückliche Leserinnen und Leser. Leserinnen und Leser, denen ich nicht nur exklusive und in dieser Form bisher nie da gewesene Einblicke in die Rechtsmedizin ermöglichen, sondern denen ich mit meinen Büchern vor allen Dingen fesselnde Stunden bereiten und somit eine Auszeit geben möchte von den alltäglichen Problemen, Konflikten und sonstigen Widrigkeiten des Alltags, die zwar dazugehören, aber eben auch mal in den Hintergrund treten sollten.
 
Danke! Danke! Danke!
 
Michael Tsokos
Über Michael Tsokos

            	Michael Tsokos, 1967 in Kiel geboren, ist Professor für Rechtsmedizin und international anerkannter Experte auf dem Gebiet der Forensik. Seit 2007 leitet er das Landesinstitut für gerichtliche und soziale Medizin in Berlin. Seine bisher 28 Bücher sind allesamt Bestseller und wurden bereits mit hochkarätiger Besetzung verfilmt. Mit knapp 700.000 Followern auf Instagram und seinen bundesweiten Live-Events zu rechtsmedizinischen Themen fesselt er seit Jahren seine Follower, Fans, Leser und Zuschauer.
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			 Wissen, was gelesen wird

		
		Aktuelle Bestseller, spannende Unterhaltung, informative Sachbücher und kreative Geschenkideen: Entdecken Sie unsere Bücher und Autor*innen auf www.droemer-knaur.de. 


		 


		Sie möchten über Neuheiten und aktuelle Aktionen auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren kostenlosen Newsletter.
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